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{7}

Vorwort


In diesen Tagen (1935) jährt sich der fünfundfünfzigste Geburtstag Josef Trumpeldors. Dies sei uns Anlaß, eines der romantischesten Kapitel der neueren jüdischen Geschichte auferstehen zu lassen. Wir gehen daran, ein kurzes, aber inhalts​reiches und dem jüdischen Volke zur Ehre ge​reichendes Leben zu schildern.

Die jüdische Jugend ist auf Abwege geraten. Sie befindet sich in verschiedenen Lagern, die sich meist feindlich gegenüberstehen. Dieses Buch soll nun die jüdische Jugend auf einer gemeinsamen Basis sammeln, ihr ein gemeinsames Ideal geben. Gewiß ist Trumpeldor nicht der einzige jüdische Held, der der jüdischen Jugend als Führer dienen kann, doch ist seine Erscheinung ein schönes und würdiges Glied in der großen Kette der jüdischen Eiferer und Patrioten. Er war Soldat und als Soldat Führer seiner Freunde. Seine Taten waren nicht gekünstelt und bedurften keiner langen Überlegungen, sondern entsprangen instinktiv seiner jüdischen Seele. Ein heiliges Feuer loderte in seiner Seele und war sein perpetuum mobile, {8} solange er lebte. 
Ein perpetuum mobile kann aber nie stille stehen, sondern wirkt stets weiter, es muß sich immer wieder bewegen und andere be​wegen. Ja, die Flamme, die Trumpeldor ent​zündet hat, entzündet auch uns. Möge daher die Jugend, durch dieses Vorbild jüdischer Tapfer​keit entflammt, darangehen, auch die Taten an​derer jüdischer Helden als Vorbild zu betrachten. Aus der Kenntnis ihrer Taten wird ein wahres, patriotisches Denken und ein natürliches, würdi​ges, staatsbürgerliches Gefühl erstehen. Beides soll die Jugend von heute auszeichnen.


Dieses Werk ist so gehalten, daß seine Lektüre sowohl als Ganzes wie auch kapitelweise be​trieben werden kann. Jedes Kapitel kann sowohl als Fortsetzung des vorhergehenden, als auch als selbständiges angesehen werden. Man kann in das Leben Trumpeldors hineingreifen, wohin man will, überall wird man ihn als Mann der ganzen Tat antreffen, sei es nun, daß er auf russischer, britischer oder jüdischer Seite kämpft.

Um den Lauf der Lektüre nicht zu stören, habe ich verzichtet, nach jedem Satze die Quelle anzuführen und statt dessen die benützte Litera​tur am Ende des Buches zusammengestellt.


Die Geschichte des Mannes, die ich nun be​schreiben will, ist schlicht und einfach: Er war Jurist, Soldat und Farmer. Er ging nach {9} Tel Chaj, um mit dem Pfluge zu arbeiten, und da brachte ihm eine Kugel den Heldentod, er sprach die Worte „Ejn dawar" (Macht nichts), starb — und bleibt un​sterblich. Diese kurze Biographie wurde bereits im Vorwort gegeben, damit nicht die Meinung entstehe, daß man erst ein Buch schreiben müsse, um unseren Helden ins rechte Licht zu setzen. Diese paar Worte sagen bereits alles, was Trum​peldor war und was ihn zu dem jüdischen Hel​den erhob. Dieses Buch ist nicht für Trumpeldor geschrieben. Ein wahrer Held wird schon durch wenige Worte charakterisiert. Das Buch ist viel​mehr für jene geschrieben, die erfahren wollen, weshalb die zwei Worte „Trumpeldor" und „Tel Chaj" eine ganze Welt von Begriffen in sich schließen.

Bald werden Sagen das Bild unseres Helden umweben. Für viele unserer Jugendlichen ist schon jetzt Trumpeldor zu einer mystischen Ge​stalt geworden, die der Zauber der Legende um​gibt. Sagen verdunkeln eine Figur, erhellen sie nicht. Dieses Buch soll daher stets als Maßstab für die Wahrheit dienen. Es stützt sich auf be​glaubigtes Material: auf die eigenen Tagebücher Trumpeldors, auf die Aussage seiner Freunde und auf den Tatsachenbericht der Zeitpresse.

Das vorliegende Buch stellt die erste größere Trumpeldorbiographie dar, die in chronologischer {10} Folge Trumpeldors Leben von seiner Geburt bis zu seinem Tode analysiert. Hier ist nicht Dich​tung und Wahrheit verwoben, sondern alles so dargestellt, wie es den Tatsachen entspricht.


Hinzufügen will ich noch, daß ich mich bei der Auswahl und Bearbeitung des Materials von kei​nerlei parteipolitischen Motiven habe leiten lassen.

1936

( ldn-knigi – siehe auf unserer Webseite auch „Joseph Trumpeldor – Tagebücher und Briefe“

Übersetzung aus dem russischen – Jüdischer Verlag Berlin, 1925) 
{11}

Trumpeldors Jugendjahre
Das Geburtshaus im Kaukasus. — Trumpel​dors Eltern. — Seine Geschwister. — Der erste Sieg. — Im Cheder. — „Warum haben wir keine Heimat?" — Numerus Clausus an der Mittel​schule. — „Sie" und „Du". — Trumpeldor wird Dentist. — Er nähert sich den „Tolstoiwskes". — Schiffbruch der Assimilation. — Judenstaats​traum in Pjatigorsk. — Erster Zionistenkongreß. — Ussischkin und Trumpeldor. — Trumpeldor Gründer und Vorsitzender eines zionistischen Kreises. — Kampf gegen den „Bund". — Ideal und Wirklichkeit. — Geburtsland — Vaterland.

{13}
Nacht lag über Rußland. Und Nacht lastete vor allem über den jüdischen Gassen und drückte auf die Herzen. Aber aus der fürchterlichen Not und Verzweiflung erwuchs der Mann, dessen Le​ben diese bedrückten Herzen höher schlagen ließ, der ihnen Vorbild und Wegweiser wurde.

Der Kämpfer für die Ehre und Freiheit seines Volkes entstammt nicht den Massensiedlungen des russischen Judentums. Fern vom Pulse jüdi​schen Lebens, dort wo die schneebedeckten Gip​fel des Kaukasusgebirges zum Himmel streben, im kleinen Pjatigorsk, erblickte am 4. Dezember (21. November alten Stils) des Jahres 1880 Josef Trumpeldor das Licht der Welt.

So fest wie die Berge, in denen der junge Josef seine Kindheit verbrachte, war auch der Cha​rakter seines Vaters Seev (Wolf), der zeit seines Lebens den größten Einfluß auf ihn ausübte. Fünfundzwanzig Jahre hatte der Vater in der Hölle der Kasernen des Zaren Nikolaus I. ge​dient, fünfundzwanzig Jahre gedient, ohne an Gesundheit oder an seinem Judentume Schaden zu leiden. Schon als Kind war er den Eltern entrissen worden, wurde in einer Militärschule {14} erzogen und zeichnete sich im russisch-türkischen Krieg, insbesondere während der Belagerung von Sevastopol durch besondere Tapferkeit aus.


Als Josef zur Welt kam, war sein Vater bereits Kantonist. Dies war der Name für die nach 25 jäh​riger Dienstzeit entlassenen jüdischen Soldaten. Nach seiner Entlassung wurde er der erste Feldscher (Heilgehilfe) am jüdischen Kranken​haus zu Rostow-Don. Der Vater war der ein​zige in der ganzen Familie, der seine Zugehörig​keit zum jüdischen Volke noch empfand.


Während so der Vater ein tiefempfundenes jüdisches Nationalgefühl mit seinen soldatischen Eigenschaften und Traditionen wohl zu vereinen wußte, stand Trumpeldors Mutter dem Juden​tum völlig fremd, ja vielleicht sogar feindselig gegenüber. Nicht zuletzt deshalb, weil sie selbst in einer russischen Familie erzogen worden war.


Eine solche russisch-assimilatorische Erziehung ließ sie auch ihren Kindern angedeihen. Die be​trübenden Folgen dieser Erziehung ließen nicht lange auf sich warten.


So ließ sich eine der Schwestern Trumpeldors, Ljube, taufen, die andere, Dora, heiratete einen getauften Juden. Trumpeldor hatte mit seinen Schwestern wenig Kontakt und kannte kaum ihre Weltanschauungen.


So wie die Schwestern waren auch die drei {15} Brüder: Frida (Fridotschka), Mischa und Samuel (Samoscha) dem Judentum völlig entfremdet. Sa​muel war Dentist und mit Anjuta verheiratet.

Äußere Umstände bedingten nicht zuletzt die assimilatorische Einstellung der Mutter: Fremd war die Umgebung, weit entfernt von jeder jüdischen Siedlung. So war die Mutter dem Juden​tum abgestorben und ihre Töchter waren gar bis zur Taufe gekommen. Eine schmerzliche, aber natürliche Erscheinung.

Nur auf Josef hatte die Mutter keinen Einfluß und dieser stand ihr in dauerndem Kampfe ge​genüber. In diesem Kampfe siegte schließlich der Sohn. Sein Einfluß auf sein „Mütterchen" wurde gegen Ende ihres Lebens so stark, daß sie sogar den Wunsch äußerte, ihrem „Ossja" (russisch Ossip = Josef) nach Palästina zu folgen, um dort in der von ihm gegründeten Kolonie zu arbeiten.

Folgende Begebenheit diene als Beispiel für dieses Ringen zwischen Mutter und Sohn:

Die Mutter war zwar keine Atheistin, nahm es aber mit den Vorschriften der jüdischen Religion nicht genau. Dem kleinen Josef, dem später der große nationale Sieg beschieden sein sollte, ge​lang als kleinem Knaben der religiöse Sieg.

Als Siebenjähriger besuchte er den Cheder (traditionelle jüdische Elementarschule) in der {16} Stadt Rostow. Josef war das einzige Kind, das auch den Cheder besuchte. Dieser Besuch war auf das Kind, das vom Vater das jüdische Bewußt​sein geerbt hatte, von großem Einfluß. Der Junge forderte daher von seiner Mutter, die das Haus gemäß der russischen Lebensart führte, daß sie den Pessachfeiertag in der traditionellen Weise feiere und koschere Küche einführe. Der Vater unter​stützte die Forderung seines Sohnes und so wurde das Pessachfest der Vorschrift gemäß durchge​führt.

Kaum sechs Monate war er im Cheder ge​wesen. Und doch brachte er einen Schatz von jüdischem Wissen mit. Mit tiefer Ergriffenheit hört er den greisen Rabbi erzählen. Und vor seinem Auge ersteht die jüdische Geschichte. Einst, da waren die Juden ein Volk, ein freies Volk im eigenen Lande; er hört von den Pro​pheten, den Kündern und Mahnern der Gerech​tigkeit zwischen Volk und Volk, Mensch und Mensch.

Der kleine Josef hört alles mit aufgerissenen Augen. Und zu Hause stellt er dem Vater die ewige Frage: „Wir waren ein Volk, wir hatten einen Staat. Warum haben wir das jetzt nicht?"

Der Vater erfreut ihn von Zeit zu Zeit mit Büchern. Die Helden der jüdischen Geschichte stehen wieder auf und Juda Makkabi, Bar-Kochba {17} und Jehuda Halevi begeistern ihn.

Bald geben ihn die Eltern in die städtische Schule, wo er sich nun auch weltliche Bildung aneignet.

Nach Beendigung dieser Schule legt er mit Erfolg mehrere Prüfungen ab, um in die Real​schule Aufnahme zu finden. Früh lernt er nun das jüdische Schicksal kennen. Nur ein bestimmter Prozentsatz Juden wird in die Schulen aufge​nommen. Trotz bestandener Aufnahmsprüfung wird Trumpeldor abgewiesen. Er beißt die Zähne zusammen und verschmerzt stolz die Zurückweisung.

Von seinem Vater hat auch Trumpeldor einen gesunden, kräftigen Körper geerbt. Starke Nerven lassen ihn jeder Schwierigkeit ruhig ins Auge sehen, ein eiserner Wille läßt ihn vor nichts zu​rückschrecken. Mit Vorliebe weilt er unter mu​tigen Männern, die furchtlos nur eines kennen: die Ehre.

Schon von seinem elften Lebensjahre an hörte er auf, jeden beim ersten Bekanntwerden zu du​zen. 

Seit dieser Zeit ist er mit niemandem vom „Sie" zum „Du" übergegangen, sogar nicht mit jenen, die ihm nahe standen und mit denen er später in Krieg und Frieden manch kummervolle und frohe Stunden (letztere allerdings weniger) durchlebt hat. Er glaubt an den Menschen, an {18} dessen Wachsen, aber sich wahrhaft zu befreun​den fällt ihm schwer. 

Man hat sich kennenge​lernt, hat sich befreundet, man sagt sich „Du" und schon morgen erkennt man, daß man sich geirrt hat und nicht zueinander paßt. Wozu also das „Du" ? Und „Du" bedeutete Trumpeldor un​endlich viel.


Trumpeldor war nach Pjatigorsk zurückge​kehrt. Die Berufswahl bereitete ihm große Sor​gen. Endlich beschloß er, gleich seinem Bruder, Zahnarzt zu werden. Als 20 jähriger erhält er in Charkow das Diplom eines Dentisten. Trumpeldors stetes Streben nach Vervollkommnung zeich​net ihn auch als Berufstätigen aus.


Ein besonderes Interesse erwecken bei ihm die Werke des großen russischen Schriftstellers Leo Tolstoi. Er fand in den Schriften Tolstois den ihm in gleichem Maße eigenen Tadel des herrschenden Lebens und der Ungerechtigkeit der bestehenden Gesellschaftsordnung. Tolstois Lehre stärkte Trumpeldors Glauben an die Entstehung einer neuen Gesellschaft auf der Grundlage von Gerechtigkeit und Freiheit.


Trumpeldor näherte sich den Anhängern der Lehre Tolstois, den sogenannten „Tolstoiwskes" (Tolstoianern) und führte ein Leben wie sie. Ungefähr neun Meilen von Pjatigorsk lebte ein sol​cher Tolstoianer, der auf Trumpeldor großen {19} Einfluß ausübte. Er wurde Vegetarier, rauchte nicht und enthielt sich des Alkohols und war von großer Mäßigkeit, trieb viel Gymnastik und Kör​persport und härtete den Körper ab.


Die Kunde von der Revolution im jüdischen Le​ben, der Gedanke der Wiedererrichtung des jüdi​schen Staates, war auch zu Trumpeldor gedrungen und erweckte in ihm ein hundertfältiges Echo.


Die Assimilation, die von Westeuropa nach Rußland gedrungen war, bankrottierte angesichts der fürchterlichen Ausschreitungen gegen Juden in Südrußland. Der Geist der nationalen Be​freiung und der Rückkehr in das Land der Väter begann in Israels Lager heimisch zu werden.


Die Bewegung für Wiederbelebung des jüdi​schen Volkstums, der Zionismus, hatte sich in jener Zeit so weit ausgebreitet, daß seine Losungen in die entlegensten Winkel jüdischer Sied​lungen gedrungen waren. Bis in die kaukasischen Berge war die Kunde vom „Judenstaat", „Erez-Israel", der Sammlung des zerstreuten jüdischen Volkes in Erez-Israel, die Sehnsucht nach Frei​heit und schöpferischem Leben auf eigener Scholle, gelangt. Die Sehnsucht nach dem eigenen Lande wuchs um so mehr, als die Verfolgungen und die Not des russischen Judentums zunahmen. Jeder Tag brachte Nachrichten von neuen Aus​schreitungen, Mißhandlungen und Entrechtungen.

{20}
Das stolze Herz Trumpeldors wurde aufs tiefste verletzt und alle seine Gedanken kreisten um das Schicksal seines Volkes.


Im Jahre 1897 (in Basel) hatte der erste Zionistenkongreß stattgefunden. Zum ersten Male nach zwei Jahrtausenden Staatenlosigkeit hatte sich das jü​dische Volk versammelt, um seinem Verlangen nach dem eigenen Staat Ausdruck zu verleihen. Trumpeldor hielt es für seine Pflicht, dem Rufe Theodor Herzls Folge zu leisten und so gründete er in Pjatigorsk einen zionistischen Kreis, dem er selbst vorstand.


Trumpeldor stieß auf schärfsten Widerstand bei den erbitterten und unversöhnlichen Feinden der zionistischen Bewegung, den „Bundisten". Verzweifelte revolutionäre Elemente versuchten gemeinsam mit ähnlich gesinnten Nichtjuden ge​gen die zaristische Rechtlosigkeit durch Gewalt anzukämpfen.


Trumpeldor wird nicht nur gefühlsmäßig an eine Idee gefesselt. Gefühl und kritische Ver​nunft gehen bei ihm Hand in Hand. Weiht sich Trumpeldor einer Idee, so vergißt er doch nie die Realität und ist stets bemüht, mit beiden Füßen auf dem harten Boden der Wirklichkeit stehend, das Ideal und die Realität des Lebens in Einklang zu bringen. Sein Ideal ist das Vater​land Palästina, die Wirklichkeit aber das {21} Geburtsland Rußland.


Trotz seiner großen Sehnsucht nach Palästina liebt er sein Geburtsland Rußland, liebt die Sprache seiner Kindheit, die weite und große Natur Rußlands, liebt Rußlands ganze Eigen​art — er schätzt den russischen Menschen, na​türlich nicht den Pogromhelden, sondern jene Russen, die zur Freiheit, zur Natur, zur Einfach​heit streben. Aber weit mehr liebt er sein getretenes, verfolgtes Volk, die Idee von der neuer​stehenden Heimat. Mit seinen Brüdern hat er den Becher der Kränkung und der Leiden bis zur Neige geleert, unzählige Male hat man ihm mit Verachtung und Haß das Wort „Jude" ins Ge​sicht geschleudert und ihn der Rechte anderer russischer Bürger beraubt. Die Liebe zur natio​nalen und menschlichen Freiheit, verbunden mit verletztem Stolz, machen Trumpeldor zu einem Vorkämpfer der zionistischen Idee.


Er weiß Russentum und Judentum harmonisch zu verbinden. Seine Anlagen treten nun klar her​vor. Was das Kind Ossja, der Knabe Josef, der Jüngling Trumpeldor geträumt, hat der Soldat Josef Trumpeldor erfüllt.


Die Mutter legte Russentum in seine Wiege, vom Vater erbte er das jüdische Gefühl und das rauhe kaukasische Klima gab ihm Ausdauer und Widerstandskraft mit auf den kalten Lebensweg.

{23}

Im russisch-japanischen Krieg

Assentierung. — Verzicht auf Vorzugsrechte. — Als Freiwilliger an der ostsibirischen Front. — Jüdische Feigheit ein Märchen. — Wunder​dinge. — Trumpeldor wird ausgezeichnet. — In der Jägertruppe. — „Ich bin ein Jude und doch kein Verräter." — Ein Bravourstück. — Ampu​tation des linken Armes. — Lazarettgeschichten. — Warum Trumpeldor zum Offizier ernannt wurde. — Seine Mustertruppe. — „Sofki." — Ka​pitulation von Port Arthur.

{25}
Kaum hatte Trumpeldor seine zahnärztliche Tätigkeit aufgenommen, als er Ende 1901 assen​tiert (lat. „assentieren“- beizustimmen (östr. – für  tauglich, für Militärdienst erklären, ldn-knigi) und zum 76. Kubaner-Regiment nach Tultschin im Gouvernement Podolien berufen wurde. Sein Vater gibt ihm folgende Worte mit auf den Weg: „Auf, mein Sohn, in die Schlacht, aber in das Haus deines Vaters wage nicht zurückzukeh​ren, ohne die höchste Auszeichnung in Händen zu haben. Sonst bist du nicht der Sohn deines Va​ters." Trumpeldor hat den Befehl seines Vaters voll und ganz erfüllt.

Der russisch-japanische Krieg ist das erste Ka​pitel dieses Heldenlebens. Trumpeldor war ein echter Soldat: Eine ragende schöne Gestalt, breit​schultrig, besaß er lange, durchgeistigte Hände. Das längliche Gesicht verband Gutherzigkeit mit dem Ausdruck größter Energie und war be​herrscht von  einem dunklen, faszinierenden Augenpaar.

Auch im Heere vergißt er nicht auf die gei​stige Vervollkommnung. In der freien Zeit lernt er mit seinem Kameraden, einem Chemiker, nach einem festen Stundenplan: Französisch, Latein, Deutsch und Mathematik.

{26}
Trumpeldor verzichtet beim Militär auf die Vorrechte, die die Bildung gewährte und welche ihn von gemeiner physischer Arbeit befreit hätten. Alle Juden sind darob erstaunt. Nein, Trumpeldor meidet keine Arbeit. Jede Arbeit ist ihm der Achtung wert. Er will sich nicht von den armen, einfachen Soldaten absondern, denen die schweren Arbeiten auferlegt sind. Er lebt mit ihnen zusam​men, leistet die unangenehmste und schwerste Arbeit und ißt aus dem gemeinschaftlichen Kes​sel. Ein solches Vorgehen ringt selbst den nicht sehr judenfreundlichen Offizieren Achtung ab. Der prächtige Rekrut wird Instruktor.


Die Gefahr eines russisch-japanischen Krieges rückt gefährlich näher. Rußland und Japan ma​chen sich Korea und die Mandschurei streitig. Die russische Presse hetzt gegen die Juden, die Feiglinge seien und ihren Bürgerpflichten nicht nachkämen.


Gewiß, es gab jüdische Soldaten, die meinten, da man den Juden in Rußland keinerlei Rechte gebe, Pogrome und Verfolgungen gegen sie veranstalte, so sei es sinnlos, das Blut für Rußland zu vergießen. „Man soll uns zuerst Gleichbe​rechtigung geben," sagten sie, „dann werden wir unser Leben dem Vaterlande opfern." Aber andere meinten, daß man zuerst alles opfern solle, und dann erst Forderungen stellen dürfe. Und so {27} meldet sich Trumpeldor freiwillig an die Front, allein sein Wunsch wird zunächst nicht berück​sichtigt. 127 Soldaten aus Trumpeldors Regi​ment sollen nach Port-Arthur gehen. Trumpel​dor befindet sich ursprünglich nicht unter diesen, denn der Oberst braucht seinen Instruktor. End​lich wird er aufgenommen.


Als Soldat des 7. Bataillons des 27. ostsibiri​schen Schützenregimentes nimmt er an der Be​lagerung von Port-Arthur teil.


Elf schreckliche Monate der Belagerung! Die japanische Flotte blockiert Port-Arthur, die Belagerungsarmee schließt die Festung von der Landseite ein. Trumpeldor harrt ungeduldig des Tages, da seine Abteilung in den Kampf eingrei​fen soll. Am 13. Mai 1904 erhält er mit seiner Gruppe die Feuertaufe. Das Führertum Trumpel​dors zeigt sich in seiner Kaltblütigkeit, in seinem Verantwortungsgefühl und in der Bereitschaft zu Disziplin und Unterordnung.


Auf dem Schlachtfelde läßt Trumpeldors Mut das Märchen von der jüdischen Feigheit, das die Antisemiten verbreiten, in Nichts zerrinnen. Und überdies ist er ein reiner Mensch, der allen, die mit ihm kämpfen, Freund und Kamerad ist.


Ein gigantisches Ringen tobt um die Feste Port-Arthur. Unentschieden wogt der Kampf hin und her. Trumpeldor ist stets im vordersten {28} Kampfgetümmel. Sein Mut erregt Bewunderung. Die Kunde von diesem jüdischen Helden dringt zu seinen Vorgesetzten. Eines Tages fällt eine Bombe neben dem Pulvermagazin nieder. Die ent​setzten Soldaten werfen sich zu Boden, um die Explosion abzuwarten. Trumpeldor stürzt vor. Schon ergreift er die Bombe. Klettert auf den Wall und schleudert sie auf eine japanische Ko​lonne, die zum Sturme ansetzt. 

Er rettet die Fahne des Regimentes und trägt den verwun​deten Regimentsgeistlichen aus dem Kampffeld durch den Kugelregen in Sicherheit. Der Jude Trumpeldor. In den gefährlichsten Momenten rettet Trumpeldors Ruhe die Situation.


Bald erhält er eine besondere Auszeichnung. Und das bedeutete schon etwas in Rußland, wo man selbst für eine Auszeichnung ebensoviel Pro​tektion wie Mut und Tapferkeit haben mußte. Aber Trumpeldor war stolz und bediente sich niemals solcher Bitten und Kniffe.


Trumpeldor wird zur Sturmkolonne versetzt. Diese Abteilung hat die gefährlichsten und schwersten Aufgaben zu erfüllen. Trumpeldor kennt keine Furcht, er will der Gefahr Äug' in Äug' gegenüberstehen. 

Ein Erlebnis schlug ihm eine tiefe seelische Wunde, die lange Zeit nicht vernarbte: Der Abteilungsadjutant hält an seine Soldaten eine Ansprache. Es werde unter ihnen {29} kein Verräter sein, denn es sei ja kein Jude hier. Trumpeldor hat das kaum gehört, so springt er vor und schreit mit Stolz: „Ich bin ein Jude und doch halte ich mich nicht für einen Verräter und Feigling." Der Adjutant erklärt, er habe ihn nicht beleidigen wollen, „weil er doch einem Juden nicht ähnlich sehe."


Trumpeldor antwortete, daß die Juden keine schlechten Soldaten seien, keine schlechteren je​denfalls als die übrigen und er könne sich durch​aus nicht höher einschätzen als seine Brüder.


Eines Tages liegt der Zug im Schützengraben unter scharfem Feuer des Feindes. Dem Kom​mandanten wird plötzlich „schlecht". Er über​gibt das Kommando seinem Stellvertreter. Das Feuer wird heftiger. Der Stellvertreter be​schließt, seinen Vorgesetzten zu „besuchen" und befiehlt dem Unteroffizier, nach dem Rechten zu sehen. Auch dieser richtet sich nach dem Vorbilde seiner Vorgesetzten. Rasch entschlossen übernimmt Josef Trumpeldor das Kommando. Sein Heldenmut begeistert den ganzen Zug. Sie stehen so lange unerschütterlich gegen den Feind, bis nur zwei Menschen übrig bleiben: Er und

noch ein Soldat.


Und wieder stürmen die Japaner gegen Port-Arthur. Immer ungestümer rollen die japanischen Angriffe gegen die Festung, die eingeschlossen {30} wird. Noch widersteht sie. Trumpeldor ist über​all. Mit seinem Zuge steht er in der ersten Reihe des Schlachtfeldes. Eine gigantische Schlacht ent​wickelt sich. Zahlreiche Opfer fallen.


Am 7. August 1904, am letzten der drei Tage dauernden Schlacht um die Festung Uglowaya, zerschmetterten Granatsplitter Josef Trumpeldors linken Arm, die Hand, den Ellbogen und die dazwischen liegenden Teile. Trumpeldor wird in das Kriegsspital der eingeschlossenen Festung gebracht. Unter den unmöglichsten hygienischen Bedingungen wird ihm der Arm etwas oberhalb des Ellbogens abgenommen.


Ist er nicht jetzt kriegsdienstuntauglich? Das ist der erste Gedanke Trumpeldors, als er im Spitale erwacht und versteht, daß er nur mehr einen Arm sein eigen nennt. Trotz der fürchter​lichsten Schmerzen huscht ein Lächeln über seule Züge: „Es macht nichts. Noch habe ich die rechte Hand. Bald werde ich wieder gesund sein und dann werde ich wieder kämpfen. Wir Juden verstehen auch zu kämpfen, nicht schlechter als die Russen. Denn den Christen können wir unser Recht nur mit Taten beweisen, mit unserer jüdi​schen Ethik allein werden wir nichts erreichen!"


In einem Briefe an seinen Vater macht er die​sem vom Verluste seines Armes Mitteilung. Er bittet ihn, sich nicht darüber zu kränken. Denn {31} erstens werde dies nichts helfen und zweitens seien viele Menschen vorhanden, denen der rechte und sogar beide Arme fehlen und auch sie leben. Er hoffe, fügt er hinzu, die Rechte, mit der er diesen Brief schreibe, werde ihm im Leben in einem solchen Maße dienen, daß Menschen mit zwei Händen ihn beneiden werden.


Bald wurde diese Hoffnung wahr. Er war ein​armig geschickter, als so mancher mit beiden Händen. Mit seiner Rechten wusch er sich, ra​sierte und kleidete er sich, mit ihr schnitt er sein Brot und putzte seine Stiefel, mit ihr hat er in Palästina und später auf Gallipoli sein Pferd gelenkt und seine Waffe abgeschossen.


Ein Freund, namens Bjelozerkowsky, kam ins Spital, um ihn zu besuchen und zu trösten. Den ganzen Weg dachte er, wie er den Freund trö​sten könne. Aber als er ins Lazarett kam, tröstete Trumpeldor ihn und sagte: „Es ist nichts. Noch immer bin ich stärker als du. Willst du mit mir ringen?" Und packt ihn mit der Rechten und wirft ihn zu Boden.


Trumpeldor schildert ihm die letzten Gescheh​nisse: „Wir waren oben am Berge. Die Japaner standen unten und haben zu uns heraufgeschossen, aber wir konnten nur Steine schleudern. Neben mir stand ein Russe, ein guter Kamerad und kein Feigling. Und plötzlich bemerke ich, {32} wie ein Japaner von unten schießt, den Russen trifft und ihn tötet. Ich war so erregt darüber, daß ich einen runden Stein nahm und hinab​schleuderte. Ob er getroffen hat oder nicht, weiß ich nicht, ich habe auf einmal einen Schmerz im ganzen Körper gefühlt, es ist mir heiß gewor​den und ich bin zur Erde gefallen. Dann hörte ich noch wie im Traume, daß zwei Sanitäts​soldaten vorübergingen und sagten: ,Sieh da, Josef Trumpeldor ist tot!' Da wandte ich alle meine Kräfte an, um ihnen zu sagen, daß ich noch lebe. Ich wurde ins Lazarett geschafft und der Arzt stellte fest, daß mein linker Arm abge​nommen werden müsse. Ich hatte nichts dagegen einzuwenden und wie du siehst — ist die Opera​tion gelungen."


Als Bjelozerkowsky am nächsten Morgen wieder zu Trumpeldor kam, befand sich dieser in schlechter Stimmung. Was war geschehen? „Nichts besonderes. Die Wunde heilt ganz gut, aber hier neben mir im anderen Zimmer liegt ein Russe, der die ganze Zeit auf die Juden schimpft. Ich kann leider nicht aufstehen..."


Nach hundert Tagen wurde er aus dem Spital entlassen.


Trumpeldor verzagt nicht. Tiefen Schmerz empfindet er: Er vermag kein Gewehr zu laden. Wird er, der Jude, einen Revolver erhalten; er, der einfache Soldat, einen Säbel tragen dürfen?


Er wird vom Militärdienst befreit und darf nach Hause zurückkehren. Trumpeldor will aber seine Kameraden nicht verlassen. Sie sollen auf dem Schlachtfelde bleiben und er soll heimkeh​ren? Nein, er ist gesund. Er reicht ein Gesuch ein, Säbel und Revolver tragen zu dürfen. (Dies war nur für Offiziere gestattet – ldn-knigi)


Die Bittschrift an den Kompagniechef lautet:


„Es ist mir nur eine Hand geblieben; aber diese Hand ist die rechte. Da ich das Verlangen habe, an der Seite meiner Kameraden weiter zu kämp​fen, so bitte ich Euer Wohlgeboren, mich in meiner Bitte um Verleihung von Säbel und Revolver zu unterstützen."


Er bietet sein Leben. Die Bitte findet Gehör und er erhält die Erlaubnis, Schulter an Schulter mit seinen Kameraden den Kampf fortzusetzen.


Aus dem Armeebefehl vom 29. November 1904, der am 28. Juni 1905 in der Petersburger Wochen​schrift „Raswedtschik" (Nr. 766) veröffentlicht wurde, geht hervor, daß dieser Zug der Kame​radschaftlichkeit auch bei seinem Kommandeur, Oberst Petruschka, volle Anerkennung findet.


Im Armeebefehl heißt es unter anderem: „Hier seht ihr die Bitte eines echt russischen Soldaten, nicht dem Namen, sondern dem Geiste nach. Diese Worte sollen mit goldenen Lettern in die {34} Geschichte unseres Regimentes eingetragen wer​den. Um so  mehr müssen sie hervorgehoben werden, da der Sprecher ein Jude ist. Schon seit den Kämpfen um die „Grünen Berge" habe ich viel von Trumpeldor als von einem außer​gewöhnlich tapferen Gemeinen gehört. Freiwil​lig ging er stets an die Erfüllung der gefährlich​sten und gewagtesten Aufgaben und im Gefechte diente er immer als Beispiel verwegensten und höchsten Mutes. Dafür wurde ihm die Auszeich​nung des Kriegsordens verliehen. Er opferte dem Wohl des Vaterlandes mehr, als unser Eid ver​langt. Ich bin sicher, daß jeder Offizier und jeder Soldat des Regimentes, mit mir an der Spitze, diese Selbstverleugnung im Dienste des Vaterlandes und zum Wohle unseres jungen Re​gimentes in Trumpeldor ehren wird."


Dieser Befehl wurde gedruckt und, in einen entsprechenden Umschlag gebunden, mit einer eigens angefertigten Medaille Trumpeldor über​geben. Zwecks Verleihung dieser Auszeichnun​gen wurde ein spezielles Zeremoniell festgesetzt. Sämtliche Kompagniechefs mußten persönlich die​sen Befehl vor einer möglichst großen Anzahl von Soldaten vorlesen und besprechen. Ein ganzes Bataillon erwies ihm die Ehrenbezeigung.


Und wieder an die Front, wieder auf das Schlachtfeld!

{35}
Unter denen, die heute Trumpeldors Lob sin​gen, befinden sich viele, die an Trumpeldors Soldatentum verständnislos vorbeisehen. Aber Trum​peldor ist gerade der Typus des Soldaten mit Leib und Seele. Und Trumpeldors Legende wird sich von Geschlecht zu Geschlecht, von Generation zu Generation, als die Legende vom jüdischen Sol​daten weiterpflanzen. Trumpeldor war kein Par​teimann, er kannte nur eines: die Pflicht dem ganzen Volke gegenüber.


Als Einhändiger geht Trumpeldor an die Front. Eine Tat, die beinahe vereinzelt in der Geschichte des russischen Militärs ist. Er wird daher Unter​offizier und erhält eine Kompagnie.


Auch als Führer seiner Abteilung zeichnete er sich so aus, daß er den Kriegsorden IV. Klasse erhielt und für den der III. und II. Klasse vorgeschlagen wurde. Diese Auszeichnungen hatte er wohl verdient, sie waren der beredte Ausdruck vollster Pflichterfüllung.


Auch als Vorgesetzter bewährte sich Trumpel​dors Charakter. Er erwarb sich das Vertrauen, ja selbst die Liebe seiner Mannschaft. Seine Soldaten liebten ihn, wie ihren Bruder. Sein er​zieherischer Einfluß war so groß, daß seine Truppe durch ihr Verhalten auffiel. Sie spielten weder Karten, noch tranken sie. Trumpeldor sorgte für sie, wie ein Vater für seine Kinder.

{36}
Ihre Freude war seine Freude; ihr Schmerz war sein Schmerz.


Trumpeldor verteidigte mit seiner Truppe einen auf einem der vor der Festung liegenden Hügel, „Sofki" genannt, gelegenen Schützen​graben. Die Japaner drangen mit Übermacht vor. Ein Hügel nach dem anderen fiel in ihre Hände. Alle nahen Schützengräben waren be​reits geräumt und ihre Besatzungen zurückgegan​gen. Aber Trumpeldor hielt seinen Graben mit zwanzig Mann. Diese bitten, auch zurückgehen zu dürfen. Trumpeldor stellt einen Mann mit schußbereitem Revolver zum Ausgang. Er soll jeden, der zu flüchten wage, erschießen. Zwei Stunden lang hält er den „Sofki". Er läßt seine Soldaten abwechselnd ruhen und schlafen — wenn sie es nur können — die andere Hälfte feuert. Jede Stunde wird gewechselt. 

Als Trumpeldor sieht, daß die rückwärtigen Stellungen geräumt werden, läßt er einen christlichen Freund die Truppe in die Stadt führen. Er selbst weicht nicht. Er versteckt sich hinter einen Felsen, um den Feind zu beobachten. Die Japaner besetzen mit verhältnismäßig wenig Leuten den so wich​tigen Ort. Trumpeldor erkennt, daß er mit fünf​zig auserlesenen Leuten den Hügel rückerobern könne. Er steigt in die Ebene, begegnet einem greisen Offizier und sagt ihm: „Geben Sie mir {37} fünfzig Soldaten und wir können den ,Sofki' zu​rückerobern." Der Offizier antwortet: „Gut, ich habe zwei Abteilungen — siehe, dort hinter jenem Berge. Gehe hin und übergib dem Stellver​treter meinen Befehl!" Trumpeldor läuft zum Berge. Da fliehen gerade die zwei Abteilungen vor den japanischen Bomben. Er überbringt dem Offizier die Botschaft. Dieser seufzt, rauft sich sein graues Haupt und schreit: „Oh, Schande! Bezali kak zidi!'' (Sie sind geflohen wie Juden.)


Vergeblich war Trumpeldors Hoffnung, bis zum Ende des Krieges das Land, das mit seinem Blute getränkt war, zu verteidigen. Nach einem — wenn auch sehr schweren — Monat fiel die Festung.


Bis zum 20. Dezember 1904 hatte er seinen Zug geführt. Disziplin, Verantwortungsgefühl und Mut waren mustergültig. Die schwersten Auf​gaben hatte seine Truppe vorbildlich erfüllt.


Mit der gesamten Armee des General Stessel (40.000 Russen) war nach dem Falle von Port-Arthur auch Trumpeldor in japanische Gefangen​schaft geraten, die ein ganzes Jahr währen sollte.

{39}

In der Gefangenschaft

Gefangener Nr. 14.277. - Trumpeldor und der Sohn des Rabbi. — Trumpeldors umfassende Tätigkeit. - 2500 Schüler.  - Die Idee der Kwuzah und des Selbstschutzes.    Die Gruppe der „Dreizehn". — Antisemitische Agitation ge​gen  Trumpeldor. — Spaltung im jüdischen Lager. — Synagoge oder Schule? — Friedensschluß. — „Ecce homo!"

{41}
Weit von der Stadt lagen die Baracken der Kriegsgefangenen. Wenn die Gefangenen auch durch Drahtverhaue und eine strenge Briefzensur von der Außenwelt abgeschlossen waren, erfreu​ten sie sich doch einer weitgehenden Freiheit. Sie konnten tun und lassen, was ihnen beliebte. Meh​rere tausend Gefangene waren im Lager zu Osaka fu Hamadara eingeschlossen. Die Japaner son​derten die Gefangenen nach ihrer Nationalität. Für sie, die den Juden unbefangen gegenüberstan​den, war es selbstverständlich, daß auch die 500 gefangenen Juden ein besonderes Lager erhielten.

Das jüdische Lager war ein jüdisches Gemein​wesen im Kleinen. Dank der großzügigen Behand​lung durch die Japaner verwaltete sich jede dieser Gefangenensiedlungen selbst. Zum ersten Male in seinem Leben weilte Trumpeldor in einer rein jüdischen Umgebung. Er, der bisher nie den Herzschlag eines wahren jüdischen Lebens ge​kannt hatte, konnte nun die Eigenart, die guten und schlechten Charakterzüge seiner von ihm so heiß geliebten Brüder beobachten. Trumpeldor, der seit seiner Kindheit die Vorstellung hatte, die Juden seien die vollkommensten Menschen der {42} Welt, wurde durch die Wirklichkeit nicht ent​täuscht und entmutigt. Es stand doch vor ihm die jüdische Welt, mit all ihren Hoffnungen, Wünschen und Legenden. 

Besonderen Eindruck machte auf ihn der Chassidismus, eine Art jüdischer Mystik, wenn er auch lange Zeit unter dem Eindruck einer Begebenheit litt, die sich während seines Militärdienstes in Tultschin zugetragen hatte. Als Trumpeldor nach einem Be​such beim Rabbi dessen Haus verlassen wollte, wandte sich der Sohn des Rabbi an ihn und bat um ein Almosen. Trumpeldor verstand zunächst nicht, was der Junge wollte. Als man es ihm erklärt hatte, fragte er; „Nun und arbeiten kann er nicht?" — „Für den Sohn eines Rabbi schickt es sich nicht, zu arbeiten! Die Gojim sollen ar​beiten." Diese Episode machte auf Trumpeldor einen sehr ungünstigen Eindruck und blieb ihm stets in Erinnerung.


Das kleine jüdische Gemeinwesen, welches das jüdische Gefangenenlager darstellte, bot dem Ta​tendrang, der Energie und Umsicht Trumpeldors ein reiches Betätigungsfeld. Hier im Lager er​kannte er, daß die jüdischen Massen kulturell gehoben werden müßten und eine zielbewußte Erziehungsarbeit notwendig wäre. Zunächst gründet er die „Vereinigung jüdischer Gefangener", schafft eine Kasse für gegenseitige Hilfe, um {43} für die Handwerker Arbeitsgeräte anzukaufen.


Den kulturellen Bedürfnissen dient die Errich​tung eines jüdischen Theaters und die Heraus​gabe einer Zeitung. Er gründet eine Schule für den Elementarunterricht, in der Lesen, Schreiben, Rechnen, Geschichte und Geographie unterrich​tet werden. Die langen Winterabende weiß er mit Vorlesungen aus Werken der Literatur zu kürzen. Aber Trumpeldors Schaffenskraft kennt keine na​tionalen Grenzen. 

Auch für die nichtjüdischen Gefangenen wird eine solche Schule geschaffen. Bald zählt die Schule 2500 Schüler. Da Lehr​bücher fehlen, hilft auch hier Trumpeldor aus. Tag und Nacht arbeitet er an der Zusammen​stellung eines Lehrbuches der russischen Grammatik. Die Bewunderung und Liebe seiner Schüler kannte keine Grenzen. Noch heute besitzt sein Bruder Samuel zahlreiche Briefe von Soldaten, die ihrer Dankbarkeit für die Unterweisung in der Kunst des Lesens und Schreibens beredten Ausdruck geben. Diese Leistung Trumpeldors kann erst richtig gewürdigt werden, wenn man bedenkt, daß sie von ihm allein vollbracht wurde.


Nie vergaß dabei Trumpeldor seiner nationalen Ideale. Trotz dieser gewaltigen Erziehungsarbeit schuf er zionistische Zirkel und sammelte für die zionistischen Fonds. Bald faßt er den Entschluß, eine zionistische Gemeinschaft zu gründen, deren {44} Aufgabe die Vertiefung in die Schätze jüdischer Kultur und Hachschara, das heißt Vorbereitung für die künftige Arbeit in Palästina sein soll.


In diesem Kreis entwickelte Trumpeldor seine Idee vom Arbeitsleben und Selbstschutz in Pa​lästina:


„Die Araber in Erez-Israel haben keine kul​turellen Bedürfnisse, deshalb sind ihre Forde​rungen viel geringer und sie können billiger ar​beiten als die jüdischen Arbeiter. In der Kwuza (Gruppe, Siedlung), welche wir organisieren wer​den, müssen wir selbst die ganze Arbeit durch​führen und dürfen auf keine fremde Hilfe an​gewiesen sein. Das ist die eine Aufgabe. Die zweite ist, eine Gruppe von Chawerim, Kameraden, zu bilden, welche die Kwuzot in Erez Israel schüt​zen sollen. Das ist eine sehr wichtige Aufgabe. Das Land kann man nur mit Arbeit erobern; aber ist denn die Leistung des Wächters, des Schomer, keine Arbeit? Jede Arbeit ist für Erez Israel wichtig, leichte und schwere. Wir wissen noch nicht, was leichter ist, ein Schomer zu sein oder ein Chaluz (Pionier), das heißt, das Land zu be​arbeiten oder zu beschützen. Wir werden es nicht zulassen, daß von fremden Händen zer​stört wird, was schon geschaffen wurde und was noch geschaffen werden soll."


Trumpeldor wählte aus den 125 Mitgliedern {45} des zionistischen Kreises dreizehn aus. Mit die​sen wollte er, nach Heimkehr aus der Gefangen​schaft, nach Palästina gehen, um seine Ideale zu verwirklichen.


Und der sonst recht ruhige und sachliche Trumpeldor gerät beinahe in einen Taumel der Begeisterung, wenn er ihnen seinen Traum schil​dert:


„Oh, dort werden wir in Ruhe und Freude leben, auch unsere am schwersten geprüften Brü​der ... Wie wünschte ich, daß sie alle den Weg nach Palästina fänden! Dort wird sich unser Volksgenius frei und stark entfalten. Rascher, raffe dich auf, du armes und doch so großes Volk! Genug der Pein, der Qualen, genug der Angst, genug der Knechtung — auf, zur Frei​heit!"


Dieser Kreis erreichte das gestellte Ziel nicht, er löste sich auf, da er das von Trumpeldor ausgearbeitete Programm mangels entsprechender Vorbereitung nicht erfüllen konnte.


Diese „Dreizehn" waren alle prächtige Men​schen, ehrliche Idealisten und doch harrt nur ein einziger bei Trumpeldor aus: Bjelozerkowsky.


Je länger die Gefangenschaft währte, desto stärker wurde die durch die erzwungene Enge der Lebensgemeinschaft verursachte Reizbarkeit und Nervosität. Was durch zehn Monate eine {46} Seltenheit gewesen, wurde jetzt, im elften Monat, zur Regel. Betrunkene torkelten durch das Lager, verursachten Schlägereien, die vielfach einen töd​lichen Ausgang nahmen. Die Schwermut wuchs — ist man doch vollständig von der Welt abge​schlossen; keine Briefe, keine Zeitungen! Soll das unser Leben sein? 

Die Eintönigkeit und Finster​nis erfaßt die Gefangenen mit hundert Armen, bedrückt sie, quält sie.

Da dringen vereinzelte Nachrichten aus Rußland durch, erzählen von großen Streiks und Auf​ständen, die zu jener Zeit ausbrechen. Der Strom der Revolution dringt auch in das Gefangenen​lager. Es bilden sich revolutionäre Gruppen und zugleich mit ihnen reaktionäre, antisemitische. Man hetzt gegen die Juden, gegen Josef Trumpeldor. Die Juden hätten allen Boden in Händen, wollten den Zaren stürzen und auch hier im Gefangenenlager die Macht erringen. Das beste Beispiel hiefür sei Trumpeldor.


Aber selbst unter den Juden weicht die frü​here Einheit einer Spaltung. Aus Rußland ist die Nachricht gekommen, der Zar wolle den Juden, die bei Port-Arthur gekämpft hätten, das Wohnrecht für ganz Rußland geben und sie von der Verpflichtung, nur in bestimmten Rayons, den sogenannten Judenrayons, zu leben, befreien. Trumpeldor ist gegen Annahme: „Wenn man uns {47} Wohnrecht geben will, dann für alle Juden. Und wenn es nicht alle Juden erhalten, dann haben wir kein Recht dazu, diese Privilegien anzunehmen. Wir Juden haben kein Recht, zuzugeben, daß in unseren Reihen Unterschiede gemacht werden. Wir sind alle gleich!" Die endgültige Lösung dieser Frage soll erst in Rußland gefun​den werden. Wir sehen hier, wie Trumpeldor immer bestrebt ist, dem Wohl der Volksgesamt​heit die Interessen von Gruppen und Einzel​personen unterzuordnen.


Weitere Meinungsunterschiede ergibt die Frage, wie eine Summe Geldes zu verwenden sei. Soll in Port-Arthur die erste Synagoge erbaut oder, nach dem Plane Trumpeldors, eine Fach​schule für jüdische Kinder zur Vorbereitung für Erez-Israel verwirklicht werden? Auch in diesem Falle soll der Streit in Rußland entschieden werden.


Endlich wird am 25. August 1905 Friede ge​schlossen. Als einer der ersten soll Trumpeldor heimreisen. Und jetzt, im Augenblick des Ab​schiedes, zeigt sich erst die Liebe und Dankbar​keit, die Trumpeldor von Juden und Christen entgegengebracht wird.


Der Tag der Abreise war gekommen. Trumpel​dor hat sich bei jeder Abteilung verabschieden müssen, Wenige Glückliche erhalten ein Bild von {48} ihm. Die Stunde des Abschieds ist gekommen. Da sammeln sich vor seinem „Hause" mehr als zehntausend Menschen. Sie harren auf ihn, Trumpeldor. Er erscheint. Dutzende Hände greifen jubelnd nach ihm, heben ihn in die Höhe, tragen ihn auf den Schultern zum Bahnhof. Ihr Führer verläßt sie. Und als der Zug sich langsam in Be​wegung setzt, fühlen alle, welch ein bedeutender Mensch von ihnen gegangen ist.

{49}

In der Mittelschule
Trumpeldor und die Zarin. — Der Wert der Wissenschaft. — In der Mittelschule für Er​wachsene. — Trumpeldors Traum von der jü​dischen Universität. — Seine spartanische Lebens​weise. — Briefe an Geschwister und Freunde. — Matura. — Leutnant.

{51}
Unzählige Lichter brechen und spiegeln sich im Prunksaale der Kaiserlichen Residenz in Peters​burg, bilden mit der Farbenvielfältigkeit der Uni​formen der Würdenträger ein unvergeßliches Bild. Und in der Mitte dieses Saales steht die Zarin und vor ihr der Jude Trumpeldor. Und die Zarin überreicht ihm, dem einarmigen Hel​den, den Orden und eine künstliche Hand. Die ragende Gestalt Trumpeldors klappt militärisch zusammen, die Rechte fährt an die Kappe und nimmt den künstlichen Arm, ewiges Zeichen jü​discher Pflichterfüllung und Heldenmutes.


Wieder steht Trumpeldor vor seinen Eltern, ist zu Hause. Die Mutter tut, als sähe sie die Arm​prothese nicht, der Vater schüttelt die Hand sei​nes Sohnes, er hat seine Aufgabe erfüllt: Höhere Auszeichnungen als er selbst erworben.


Trumpeldor teilt die ganze Menschheit in drei Gruppen; Arbeitende, Parasiten und Menschen, die nur für die Parasiten arbeiten, also unnütze Arbeit leisten. Um die wirklich schöpferische Ar​beit zu erkennen, muß man alles vorher über​legen; dazu braucht es aber eines entwickelten Verstandes. Die Hauptsache ist also die {52} Wissenschaft. Sie beschönigt nichts, sie verzerrt nichts, sie ist das Spiegelbild der Wirklichkeit. Sie wird uns die Augen öffnen. In dieser so häßlichen Welt wird sie uns Wahrheit und Schönheit zeigen, die Wissenschaft kann und wird nicht lügen. Und so beschließt Trumpeldor, zu studieren.

Trumpeldor versteht recht wohl, daß Palästina auch geistige Kräfte fordert. Man müsse daher lernen. Trumpeldor bereitet sich zur Maturitätsprüfung vor, die ihm den Besuch der Universität ermöglichen soll.

Zwei Jahre muß Trumpeldor eine Art Mittel​schule für Erwachsene besuchen. Gewiß keine sehr angenehme Arbeit für den 26 jährigen, der sich in Pythagoras' Höslein hineinzwängen lassen muß. Aber was hilfst! Seine Kenntnisse vom Militär berechtigen noch nicht zum Besuche der Hoch​schule. Zunächst will er nur studieren, welches Fach, macht ihm vorderhand keine Sorgen. Er will sich der Jurisprudenz zuwenden, gleichzeitig Landwirtschaft studieren. Denn noch immer be​gleitet ihn der Gedanke der Errichtung einer Kolonie in Palästina.

Einmal träumt er, er habe bereits promoviert, das ganze Ausland bereist, Länder und Städte gesehen und das gesamte Wissen der Welt in sich aufgenommen. Und jetzt baue er mit zehn ihm gleichwertigen Gelehrten eine Universität in {53} Palästina. Der Bau war noch nicht vollendet — da erwachte er.

Solche Träume verschönern die harte Wirklich​keit. Er arbeitet Tag und Nacht. Er gönnt sich keine Ruhe — nur ab und zu gibt er sich seinen Träumen hin. Sein Studium beschäftigt ihn voll​ständig. Er hat fast keine Bekannten. Manchmal trifft er im Hof einen alten Photographen und einen Arbeiter, einen jungen Ladengehilfen. Man spricht über Politik. 

Des Abends holt Lida, das 15-jährige Töchterlein des Photographen, die Ba​lalaika, spielt und singt dazu die melancho​lischen alten russischen Lieder. Das ist Trumpeldors einzige Freude.

Trumpeldor besucht keine Unterhaltungsstätten. Während des ganzen Jahres gestattet er sich nur ein einziges Mal, am St. Georgstag, den Besuch des Alexandrinischen Theaters, um eine Komödie Ostrowskis zu sehen.

Trumpeldor lebt sehr dürftig. Das kahle Zim​mer, das er mit einem Gefährten bewohnt, ist so klein, daß er, um zu schlafen, sich diagonal hinlegen muß. Das Essen besteht aus „Borscht und Kasche" (etwa Rotenrübensuppe und Graupen​speise). Sein Freund und er besitzen zusammen nur einen Anzug. Seine Kleidung — ein haariger kaukasischer Mantel, der ihm bei Nacht als Decke dient. Den letzten Bissen Brot teilt er mit dem {54} Gefährten. Die Liebe zur Wahrheit und Gerech​tigkeit, Liebe zur Menschheit und Liebe zu  seinen Brüdern, den Juden, diese geistige Welt — machte ihn beinahe gleichgültig gegenüber den Bedürf​nissen der physischen Welt.


Und dieses Gefühl bringt folgender Brief zum Ausdruck, den er in dieser Zeit an seinen Bruder Samuel richtet:


„Ich halte es für meine heiligste Pflicht, Dir mitzuteilen, daß der kriegerische Geist in mir im Versiegen ist, und daher rätst Du mir um​sonst, mich weiteren militärischen Prüfungen zu unterziehen, um endlich den Titel ,Podporutschik' zu bekommen. Was den Gehalt anbelangt, hat das keine Bedeutung, und was die besondere Ehre anbelangt, ein Podporutschik der russischen Armee zu sein, darauf zu verzichten, würde mir nicht schwer fallen. Meine Gedanken sind gänz​lich damit beschäftigt, eine Kolonie in Erez Israel zu gründen. Und wenn in Erez Israel ein Krieg ausbrechen wird, wird man mich dort sicherlich mit dem Titel Podporutschik krönen. Abgesehen davon, daß ich bereit bin, dort sogar ein einfacher Soldat zu sein. Dort werden wir bei uns zu Hause sein, nicht bei Fremden, und Du weißt doch, was das heißt: „Daheim und nicht bei Fremden“ für einen, der immer Schläge bekommt und ununterbrochen beleidigt wird, statt Glück {55} und Ruhe zu haben. Ich glaube, daß der Tag kommen wird, und ich — müde von schwerer Arbeit — meine Felder betrachten werde und niemand wird sagen: ,Geh, Du Verachteter, weg von hier, ein Fremder bist Du in diesem Lande!" Und wenn sich ein Mensch finden und so spre​chen wird, werde ich mit Kraft und Schwert meine Felder, mein Recht verteidigen. Mögen sie kommen! Im Rücken mein Land, mir zur Seite die Kameraden — nicht solche Kameraden, wie sie die jüdischen Sozialdemokraten in Rußland haben; die Hände meiner Kameraden werden nicht mit dem Blute unserer Brüder bedeckt sein. Und wenn ich in der Schlacht falle, dann werde ich glücklich sein. Ich werde wissen, für wen ich gefallen bin.''


Aus allen Briefen Trumpeldors spricht sein hoher Idealismus und das mitfühlende Herz. Er rät seinen Schwestern zur Arbeit, sie sollen die Abiturientenklasse besuchen und Lehrerinnen wer​den. In Petersburg könnten sie alle Stunden geben, es gäbe solche Gruppen, die ausgezeichnet ver​dienten. Seine Schwestern wollen vom Studium nichts wissen, eher denken sie an den Besuch des Konservatoriums.


In einem Brief an seine Schwägerin Anjuta ruft er der jüdischen Frau zu: „Nur in Finnland, Australien und in der zionistischen Welt ist die {56} Frau gleichberechtigt. Ein wahrhaft freier, voll​wertiger Bürger kann nur der Sohn einer freien, gleichberechtigten Bürgerin sein. Ich hoffe sogar, in einem jüdischen Parlament in Palästina Frauen als Abgeordnete zu sehen."


Kurz nach den blutigen Oktoberpogromen 1905 schreibt Trumpeldor einer Freundin: 

„Erzogen wurden wir als Russen unter Russen. Wohl haben wir Juden viel Gemeinsames mit ihnen und wollen die Verschiedenheit zwischen beiden Völkern nicht sehen. Aber haben wir denn ein Recht dazu? Unsere Väter kamen aus dem Ghetto und wir haben uns assimiliert; aber das ganze jüdische Volk kann sich nicht assimilieren. In der sozialen Weltordnung werden die Völker als Nationen weiterbestehen — ihre gegenseitigen Beziehungen mögen sich ändern, aber Nationen wird es immer geben. Dies ist nützlich und deshalb auch wün​schenswert. Wir wollen doch nicht die Zukunft der Welt in ein einziges Grau verwandeln, das Schöne häßlich, den Starken schwach machen. Das jüdische Volk will sich nicht und kann sich wohl auch gar nicht assimilieren. Es will die ihm gebührende Stellung in der Reihe der Kultur​völker einnehmen — ohne eigenes Territorium ist dies unmöglich. Und da es mehr als irgend jemand unserer Hilfe bedarf, ist es unsere Pflicht ihm zu helfen." 

(Gedanken von Leon Pinsker  (1821—1891) „Autoemanzipation“; Webseite ldn-knigi)
{57}
Im Frühling 1907 maturierte Trumpeldor. Nach seiner Matura wurde er — was bis dahin in der russischen Armee ohne Beispiel war — trotz seines Judentums zum Leutnant der Reserve be​fördert. Vier Medaillen vom Heiligen Georg schmückten seine Brust, als er vom Zar Niko​laus II. den Offiziersrang erhielt. Er war der erste jüdische Offizier der russischen Armee. Die Zarin selbst nähte ihm eigenhändig in einer Privataudienz die Streifen an den Ärmel.


Trumpeldor war damit eine Persönlichkeit des jüdischen Lebens geworden. Der einzige jüdische Offizier der russischen Armee! Alle Salons stan​den ihm offen, überall hätte man es sich zur außerordentlichen Ehre angerechnet, wenn Trum​peldor einer Einladung Folge geleistet hätte. Gesellschaftliche und wirtschaftliche Positionen wur​den ihm geboten. 

Er schlug die Möglichkeit des gesellschaftlichen „Aufstieges" aus: Er blieb der einfache Trumpeldor, der bescheidene Diener seiner Idee. Er begann seine Arbeit bei den jun​gen Studenten der Universität.

{60}

An der Universität
Wovon Trumpeldor lebt. — Seine zionistische Auffassung. — Die Idee der Hachscharah. — Grischa. - Konferenz zu Romny. — Kleine und große Kwuzah. — „Wir wollen.'' — Haussuchung. Er betreibt Landwirtschaft und lernt hebräisch. — Abfahrt nach Palästina. — Held der Arbeit.

{61}
Im Wintersemester 1907 bezog Trumpeldor die so lang ersehnte Universität und widmete sich  zunächst dem Studium der Landwirtschaft.

Wie fristet er seine Existenz? Einen kümmer​lichen Unterhalt gewähren ihm Privatstunden.

Trumpeldor empfindet die Einschränkung seiner Freiheit sehr. Oft ist er von dem zehnstündigen unaufhörlichen Einpauken ganz heiser, kann kaum sprechen. Endlich erhält er eine Bürostelle und glaubt seine Lage sehr gebessert zu haben. Bald muß er erkennen, daß auch der Büroangestellte nicht auf Rosen gebettet ist. Im Jänner 1907 tritt eine Wendung zum Besseren ein: er erhält eine jährliche Rente und eine Pension von sechs Rubel als Ritter des Georg-Kreuzes.

Nach Büroschluß besucht er Vorlesungen über Landwirtschaft, studiert, und ist abends so müde, daß er sofort ins Bett fällt. Unter den härtesten Bedingungen, wenig Essen, ein paar Stunden Schlaf, angestrengteste Arbeit, findet er kaum Zeit, sich außerhalb der Arbeitszeit noch zu beschäftigen. Überdies ist er als Angestellter nicht in der Lage, im Sommer seine Eltern zu besuchen, was er ganz besonders schmerzlich {62} empfindet. Die Arbeit und die Atmosphäre des Büros ist ihm verhaßt, ja, er trägt sich zeitweilig sogar mit dem Gedanken, dieses zu verlassen. Er nennt das Büro eine verlogene und brutale Maschine, die den Menschen verstümmle.


Er und sechs Freunde führen miteinander ein Gemeinschaftsleben. Die freien Stunden werden zu angeregten Diskussionen benutzt. Manchmal prallen die Meinungen hart aufeinander.


Trumpeldors Erfahrungen im Wirtschaftsleben des zaristischen Rußland üben einen sichtlichen Einfluß. Er beginnt sich mehr und mehr mit den Fragen des gesellschaftlichen Lebens zu befassen. Die sichtlich unbefriedigende Lage ganzer Teile des Volkes lenkt sein Interesse sozialen Problemen zu. Er liest daher sozialistische und kadettische Zeitungen. (Kadetten: Abkürzung für „konsti​tutionelle Demokraten", eine bürgerliche Fort​schrittspartei des zaristischen Rußland.)


Neben Landwirtschaft studiert Trumpeldor in den folgenden Jahren auch Jurisprudenz.


Insbesondere im ersten Universitätsjahre be​schäftigt er sich mit den sozialen Fragen. Kein Abend vergeht, ohne daß er und seine sechs Freunde in hitzige Debatten geraten wären. Im zweiten Jahre stellt er die allgemeinen Probleme zurück. Seinem Volke gilt sein Interesse. Er mietet ein Zimmer für sich allein. Bei allen {63} Versammlungen, Vortragen und Vorlesungen über jüdische Fragen kann man das Gesicht Trumpeldors ent​decken.


Er will sich dem Bau des jüdischen Gemein​wesens in Palästina widmen. Der jüdische Staat, der dort entstehen soll, muß auf der Grundlage von Wahrheit und Gerechtigkeit errichtet werden. Kaum hat Trumpeldor diese Erkenntnis gefaßt, wird sie schon zur Tat.


Gesunde gesellschaftliche Zellen sollen in Pa​lästina erstehen. 

Ein Land, das erst aufgebaut wird, bedarf starker Pioniergruppen. Dies sollen die Kwuzot sein. Als Gleiche unter Gleichen, Brüder einer Familie, nach den Regeln der gesell​schaftlichen Gerechtigkeit sollen die Mitglieder der Kwuzah ihr staatsbauendes Werk verrichten. Diese Zellen sollen die Grundlage einer künftigen gesunden Gesellschaft bilden.


Zunächst gilt es, geeignete Menschen für diese Aufgabe vorzubereiten. Eine Kolonie soll in Ruß​land, am besten im Süden, als Vorwerk gegründet werden. Diese Kolonie soll der Mittelpunkt der Aufbauarbeit sein. Viele — so meint Trumpeldor werden die Kolonie besuchen, am Leben Gefallen finden und vielleicht für eine Weile selbst in der Kolonie leben wollen. Nur von der Kolonie selbst wird es abhängen, wie viele von den Gästen blei​ben werden. Von Zeit zu Zeit (ungefähr jährlich) {64} wird die Kolonie in Rußland einen Teil der aus​gebildeten Mitglieder nach Palästina senden.


Für den Anfang benötigt man Geld. Trumpeldor hatte aus der eigenen Tasche tausend Rubel zurückgelegt, die er sich als Einlage in die Kasse der künftigen Kolonie dachte. — Man müsse vom Anbeginn an die modernsten Ma​schinen verwenden, eine kleine Bibliothek, ein Bad müsse errichtet werden. Die Hauptbeschäftigung der Kolonie solle die Landwirtschaft sein, daneben soll die Industrie die Unabhängigkeit der Kolonie verbürgen. Die Produktionsmittel gehören der Gemeinschaft. Die Verteilung der Lebensmittel soll gemäß den Bedürfnissen des einzelnen er​folgen.


Die Erziehung in der Kwuzah soll eine natio​nale sein, d. h. eine Erziehung im jüdischen Geiste und in hebräischer Sprache. Die hebräi​sche Sprache soll die Sprache des tagtäglichen Le​bens werden. Die Führer und Lehrer müssen von der Idee einer nationalen Erziehung voll​kommen durchdrungen sein. Hand in Hand mit der Erziehung der anderen, muß die Selbster​ziehung gehen: Studium der hebräischen Sprache, der jüdischen Geschichte und der übrigen jüdi​schen Kulturgüter. Die nationale Erziehung wird den Juden die jüdische Seele wiedergeben, wird sie aus Juden der Geburt nach, zu Juden dem {65} Inhalte nach, wandeln.

Die offizielle und verpflichtende Sprache der Kolonie ist Hebräisch. In dieser Sprache werden Vorlesungen und sonstige Veranstaltungen abge​halten. Wenn auch zu Beginn nur wenige der Kolonisten die hebräische Sprache beherrschen werden, so wird das auf die übrigen einwirken und diese werden in kurzer Zeit große Fort​schritte machen.

Ist nun aber politisch die Errichtung einer sol​chen Kolonie möglich? In Rußland? Unsere Sache, meint Trumpeldor, ist eine jüdische Sache, denn durch das jüdische Volk wollen wir der Mensch​heit dienen. Wenn nun Tolstojaner oder Anhänger solcher Sekten, die außer einem Gemeinschaftsleben noch staatsfeindliche Tendenzen propagie​ren, fast ungestört arbeiten können, wird die für Rußland so gefahrlose jüdisch-zionistische Sied​lung gewiß auf keinen Widerstand stoßen. Sollte das dennoch der Fall sein, so müsse eben in Pa​lästina selbst begonnen werden.

Trumpeldor suchte gleichgesinnte Kameraden ausfindig zu machen. Er fand drei begeisterte Mitarbeiter in Petersburg und einen in Kiew. Unter diesen war auch sein alter Kriegskamerad Bjelozerkowsky.

Ganz seltsam ist die Freundschaft, die ihn mit dem jüngeren Zwi Schatz („Grischa", Rufname {66} für Grigorij) verbindet. Die Freundschaft entsteht aus einem Briefwechsel. Beide kennen einander nicht. Trumpeldor sendet Grischa eine Photo​graphie, soll sich Grischa wenigstens eine Vor​stellung vom Aussehen des Freundes machen kön​nen. Grischa, der damals noch Schüler der Real​schule in Romny, Gouvernement Poltawa, war, kann leider das Geschenk nicht erwidern.


Trumpeldor fühlt sogleich, daß Grischa der Mensch ist, der ihn verstehen wird. Es bedarf keiner langen Erklärungen. Denn auch Schatz hatte von der Errichtung einer Kolonie in Erez-Israel geträumt. Und zwei gleichgestimmte Her​zen haben so einander gefunden. Dennoch bleibt Trumpeldor seinem Prinzip treu und vermeidet das vertraute „Du".


Große theoretische und praktische Vorbereitun​gen sind nötig. Welches Verantwortungsbewußt​sein und welcher Ernst Trumpeldor zu eigen war, geht aus einem Schreiben hervor, in dem er gegen eine Agitation in weiteren Kreisen Stellung nimmt: „Es wäre lächerlich, eine mehr oder min​der große Anzahl Personen an etwas glauben zu machen, was wir uns selbst noch nicht ganz klar vorzustellen vermögen. Im Stillen werden wir arbeiten, ohne Lärm, damit unsere lebendige, gesunde Idee nicht durch klingende Worte ge​tötet wird. Ich bin des Sieges gewiß, aber noch {67} schweige ich. Mir begegnen nur zu oft Leute, die gern über alles spötteln; den Lachern ant​wortet man mit Lachen, dem Scherz mit Scherz, aber meistens lohnt sich nicht einmal das; zwei​feln und lachen ist, weiß Gott, nicht schwer, und als geistreich und witzig möchte heut' jeder gelten."


Auf Schatz' Befürchtung, daß durch Zaudern Palästina von den Kapitalisten „erobert" werden könne, antwortet Trumpeldor: „Ich sage Ihnen, die Kapitalisten sind zwar ein behendes Völklein, aber so rasch werden sie Palästina nicht okkupiert haben. Sollte es wider Erwarten doch geschehen, so wird auch dies uns zugute kommen. Mit den Kapitalisten kommen auch Arbeiter ins Land, und das wünschen wir doch gerade."


Im Jahre 1910 fährt Zwi Schatz mit einigen Freunden nach Palästina, kehrt von dort nach einjähriger mühevoller Arbeit nach Europa zu​rück, um Trumpeldor bei der Verwirklichung der Idee behilflich zu sein.


Beide beschließen, nun eine kleine „Konferenz'' nach Romny einzuberufen. Am 24. August 1911 ver​sammeln sie sich, ihrer sieben, fünf Männer und zwei Studentinnen der Medizin, um die Schaffung der Kwuzah zu erörtern.


Das wichtigste Referat, das über innere Orga​nisation und Aufbringung der nötigen finanziellen {68} Mittel, übernahm Trumpeldor selbst. Er ist auch die treibende Kraft der ganzen Konferenz, der Verfasser der Statuten.

Nach seiner Ansicht soll die Kwuzah auf ge​meinschaftlicher Basis gegründet werden. Alle Mitglieder der Kwuzah sind gleich in ihren Rech​ten und Pflichten.

Anfangs vertrat Trumpeldor die Auffassung der „kleinen Kwuzah". Da die Kwuzah die Fa​milie zerstöre, müsse sie selbst eine Familie bil​den, dürfe daher nur zehn bis zwölf Menschen zählen. Bald erkannte jedoch Trumpeldor, daß sein Traum, diese Kwuzah könne an Stelle der Familie die Grundlage der Gesellschaft bilden, der menschlichen Natur widerstrebe. Er ließ daher den Gedanken der kleinen Kwuzah fallen und wurde Vorkämpfer der großen Kwuzah, die Hun​derte von Menschen umfaßt und die das Familien​leben, die Grundlage des Judentums, hochhält.
Er war für die finanzielle Unabhängigkeit von allen Fonden und dachte ursprünglich daran, daß jeder Chawer eine bestimmte Summe be​sitzen und in die gemeinsame Kasse einzahlen müsse.

Zwei Dinge fürchtet Trumpeldor: Den Mangel an Kameradschaft und die kleine Zahl von Frauen. „Die Weingärten sind gewohnt, die jüdischen Töchter in ihrem Schatten zu behalten. Wir hoffen {69} aber, daß die jüdischen Töchter auch zu ihren eigenen Weinbergen kommen werden."
Die vier Tage dauernde Konferenz beschließt, daß ein Teil der Chawerim mit Trumpeldor nach Erez-Israel gehen soll, der andere in der Galuth sich der Landarbeit widmen solle.

Hier auf der Konferenz sehen die Freunde, Josef und Grischa, einander zum ersten Male! 


Trumpeldor ist mit dem Verlauf der Bespre​chung sehr zufrieden.

„Mit Vergnügen erinnere ich mich an die Tage, die ich in Romny verbracht habe. Wirklich, das waren gute Tage. Eine kleine Gruppe von Menschen, vielleicht noch nicht genug reife, vielleicht arm an Gedanken und Kräften, vielleicht solche, welche noch keine klaren Vorstellungen von den Dingen haben, nach welchen sie streben, aber die Gruppe Menschen hat sich versammelt und gesagt: „Wir wollen!" und stolz waren diese Worte. Ist es möglich, daß nach solchen Worten, die klar und sicher gesagt worden sind, nicht wirkliche Taten kommen sollen? Sie müssen und werden kommen!"

So zuversichtlich kehrt Trumpeldor nach Pe​tersburg zurück. Er bezieht eine neue Wohnung und besucht jeden, der ihm bei seinem Plan nur irgendwie nützlich sein kann. Mit großem Fleiß widmet er sich wieder dem Studium. Das Zeugnis {70} der dritten Klasse, das er erhalten, befriedigt ihn nicht. Er macht alle Anstrengungen, um ein sol​ches erster Klasse zu erhalten. Endlich erhält er das Recht, Staatsprüfung zu machen.


Er sammelt inzwischen neue Kameraden. Unter ihnen ist auch der durch seine messianischen Ideen und utopistischen Pläne bekannte Michael Halpern. Trumpeldor legte jedoch darauf Wert, daß man wisse, daß Halperns Phantasie und seine Pläne nicht ein und dasselbe seien. Trumpel​dor bittet ihn in jedem seiner Briefe, von seinen Plänen zu lassen, beweist ihm, daß seine Projekte unmöglich oder zumindest verfrüht sind.


Trumpeldors Geschäftigkeit fiel aber irgendwie auf. Er mußte eine Haussuchung und Beschlag​nahme seines Materials erleben, ohne daß jedoch dieser Vorgang Folgen gehabt hätte.


Trumpeldor beendet nun seine Studien als Jurist. Er verständigt sich mit seinen Freunden, sorgt für die Auswahl der tatsächlich geeignetsten Menschen für die künftige Kwuzah. Nie überredet er jemanden, nach Palästina zu gehen. Er schafft nur eine günstige Atmosphäre und entsprechende Bedingungen.


Er selbst prüft seine Arbeitskraft auf landwirt​schaftlichen Farmen (Meierhof „Okop" u. a.). Dabei verwendet er zu seiner Handprothese Hilfs​teile und eignet sich im Gebrauch dieser, im {71} Laufe der Zeit, große Gewandtheit an. Er ist mit seiner Arbeit nicht unzufrieden. Zehn Mi​nuten, nachdem er den Pflug in die Hände ge​nommen, konnte er schon richtig pflügen, und obwohl er den ganzen Tag arbeitet, spürt er am Abend nicht die geringste Müdigkeit. Die Bauern betrachten ihn als ihresgleichen. Bald lehrt er ​seine Freunde ackern. Er lernt alle Arten der Feldarbeit — mähen, eggen, jäten, Kartoffel um​stechen, Buchweizen säen usw.


Mit besonderem Eifer lernt er hebräisch. Trumpeldor lernt fremde Sprachen schwer. Sein eiserner Wille treibt ihn unermüdlich vorwärts. Satz um Satz wird eingeprägt. Das ist ein Punkt seines Programms und er muß ihn als erster er​füllen.


Endlich, im September 1912, geht sein heißer Wunsch in Erfüllung. Trumpeldor kehrt heim ins Land der Väter. Er soll die Heimat sehen, bearbeiten dürfen. Heimat! Ein heiliger Schauer durchflutet seine Seele, hebt ihn in höhere Re​gionen. Vergessen sind alle Schwierigkeiten, die der Reise im Wege gestanden sind, vergessen die Entbehrungen. Und zitternd, demütig betritt, er den Boden der Heimat.


Er hatte schon im Sommer fahren wollen. 

Allein er hatte nicht die Mittel. In steter Hilfs​bereitschaft hatte er anderen Geld zur Reise {72} geschenkt, denn das Wort „borgen" lehnte er ab. Alles, was er hatte, gehörte ebensogut seinen Freunden.


Was Trumpeldor im Lande der Galuth ver​sprochen, erfüllte er hundertfach im Lande der Heimat. Er, der bis nun Vorbild zähester Pflichterfüllung, Beispiel seltenster Tapferkeit und außerordentlicher Seelengröße war; er, der der jüdischen Jugend den Weg der Erfüllung ihres Ideals gewiesen hatte, sie den Geist nationaler Opferbereitschaft und wahren Pioniertums gelehrt hatte — er, Josef Trumpeldor, wurde in Erez-Israel das Vorbild und Symbol des Verwirk​lichenden, des Menschen der Tat.


In Palästina brauchte man nicht den Mut des Momentes, sondern eine unendliche Kette von Mut und Ausdauer, in der jeder Ring einen Tag härtester Arbeit unter den schwersten Bedingun​gen bedeutete, eine unaufhörliche Kette von ein​töniger Arbeit und fürchterlichen Entbehrungen.       


Wieviele waren an Stelle Trumpeldors schwach geworden, hätten verzweifelt? Neues Leben aus der Wüste, aus Ruinen erstehen zu lassen, ist eine Aufgabe, die ihre Früchte erst heute zeitigt. Und doch — Trumpeldor besaß den Mut zur Arbeit, ja mehr noch als das, er flößte ihn auch seinen Freunden ein, der kleinen Schar der Hel​den der Arbeit und der Verteidigung, die sich {73} anschickte, Wüsteneien in Gärten, Sümpfe in Fel​der zu verwandeln.


Heute, wo Palästina ein blühender Garten ist, Zufluchtsort der notleidenden Juden aller Welt, vergißt man nur zu leicht die Opfer und Leiden der Kämpfer aus den Tagen Trumpeldors, die nur ein Ziel, eine Aufgabe vor sich sahen: Aus Schutt und Ruinen den jüdischen Staat wieder​erstehen zu lassen.

(1935)

{75}

Zweimal in Erez-Israel
Auf heiligem Boden. — Das Debakel von Migdal. — Daganiah. — Der einarmige Pflüger. — „Ossja", der Liebling der Arbeiterschaft. — Trumpeldor am Wiener Zionistenkongreß. — Trumpeldor soll den Kongreß „stürmen". — In Rußland. — Wieder in Palästina. — Im Armen​viertel von Jaffa. — Beim Selbstschutz im Galil. — Trumpeldor und die Ehe. - Schatten des Weltkrieges. — Flucht nach Ägypten.

{77}
Erez-Israel! Das Herz schlägt höher. Die Stim​me zittert. Es wird verschwommen vor den Augen. Man ist nicht Herr seiner selbst. Man will schreien vor Entzücken und es fehlen die Worte. Eilen will man und der Boden scheint dich festzuhalten. Deine Heimat, Muttererde, Erez-Israel. Da liegt es, das Land der Erzäh​lungen seiner Jugend, das Land, von welchem er in der Gefangenschaft geträumt, des Land seiner Hoffnung, Sehnsucht und Zukunft. Welch ein Gefühl des Glückes, welch ein Rausch der Wonne. Längst haben alle seine Freunde das Deck ver​lassen, und nur er steht noch und schaut in die Weite, ins heilige, heiligste Land.


Der Augenblick der Verwirklichung ist ge​kommen. Man arbeitet zunächst in Tirin am Straßenbau. Findet neue Arbeit in der Farm Migdal, auf den Bergen des Kinerethsees. Eine Gemeinschaftssiedlung soll entstehen. Allein der Versuch gelingt nicht. Die äußeren Bedingungen sind äußerst ungünstig, aber überdies sind die Freunde für die neue Lebensform nicht vorbe​reitet, passen außerdem gar nicht zueinander. Auch Trumpeldor wird ein gewisses Maß der {78} Schuld beigemessen; Zu stark ist seine Hand und zu hoch seine Auffassung vom Ideal und dessen Verwirklichung.


Die Gruppe fällt auseinander. Jeder geht seinen eigenen Weg. Viele verzweifeln. Josef ist uner​schütterlich. Verzweiflung kennt er nicht. Man muß eben von vorne anfangen.


Und so widmet er sich wieder der Schaffung der Kwuzah — dem Ziel seines Lebens. Die äußeren Bedingungen müssen verbessert werden, eine größere Harmonie unter den Freunden ist notwendig. Auch das Klima schreckt ihn nicht. Wo war er nicht schon überall im Leben! Bei ihm im Kaukasus gab es auch Malaria, trotz​dem hat er nie „malariert". An Hitze war er gewöhnt und erkältete sich nie.


Vorläufig arbeitet er in der Kolonie Daganiah, die auf gemeinschaftlicher Basis aufgebaut war, Die erfahrenen Arbeiter interessieren Trumpeldor. Die Siedler stehen Trumpeldors Kreis sehr nahe und außerdem bietet die Kolonie an und für sich viel Interessantes.


Trumpeldor arbeitet schwer, durchschwimmt in eisigen Nächten den Jordan und ist, obwohl ihm die Linke fehlt, einer der besten und tüch​tigsten Arbeiter, was sogar seine neidvollsten Arbeitskollegen gestehen müssen.


Sein Leben und seine Arbeit verketten ihn mit {79} der palästinensischen Arbeiterschaft, die ihren „Ossja'' über alles liebt. Hoch und stolz schreitet er in der weißen Bluse hinter dem Pfluge, wel​chen er zusammen mit den Zügeln der Pferde in seiner einzigen Hand hält. Sein Einfluß ist stark und wirkt durch die Bescheidenheit und Natürlichkeit seiner Person selbst auf die Araber, die ihn ehrfürchtig , Josef, der Tapfere'' nennen.


Im September 1913 entsenden die Freunde Trumpeldor als Delegierten zum elften Zionisten-Kongreß. Vom Ackerfeld und Kuhstall war Trum​peldor in die Prunkräume des Wiener Konzert​hauses gekommen, in denen der Kongreß tagte. Zwischen den in Smoking gekleideten Herren war der einarmige Chaluz eine auffallende Erschei​nung. Er war als Vertreter der Front, in der er zeit seines Lebens stand, gekommen. Er war Mit​glied des sogenannten „demokratischen Teiles" der Organisation.


Halpern hatte vor der Abreise an Trumpeldor einen Brief geschickt, er solle den Kongreß stür​men und sich direkt an das jüdische Volk wen​den, alle Eigentumsrechte aufzuheben.


Nach Schluß des Kongresses fährt Trumpel​dor nach Rußland, wo er sich mit Freunden seiner Gruppe trifft und neue Freunde für seine Gedanken gewinnt. Überall spricht er zur Ju​gend und begeistert sie für seine Thesen.

{80}
Bald kehrt er nach Erez Israel zurück. Dieses Jahr 1913 zeigt uns den ganzen Trumpeldor. Jede Aufgabe des Staatsaufbaues muß der Pionier erfüllen. Braucht man Arbeiter in Palästina — Trumpeldor ergreift den Pflug. Die Stimme der Arbeiterschaft soll auf dem Kongreß gehört wer​den — Trumpeldor fährt nach Wien. Das Land braucht neue Kräfte — Trumpeldor reist nach Rußland, spricht, begeistert, und kehrt zurück zur Arbeit.

Nun fährt er wieder in das heilige Land. Zum zweiten Male. Seine Begeisterung ist nicht er​loschen. Neu flammt die Glut der Begeisterung empor. Man könnte meinen, er sei noch nie in Palästina gewesen. Aber er ist so voll von Glück, wieder in Erez sein zu können, daß er mit nie​mand in der Welt tauschen möchte. Er läßt sich im Armenviertel von Jaffa nieder.


Trumpeldor beschließt, seine Studien fortzu​setzen. Er möchte noch so gerne seine Kennt​nisse vervollkommnen. Da erhält er eine fürchter​liche Kunde: Moscheh Barsky, ein trefflicher Mensch, ein wahrer Idealist, noch jung an Jahren, ist in Daganiah von Arabern ermordet worden. 

Weitere Morde werden in Kinereth und Sedjera verübt. Trumpeldor fährt auf. Ihn läßt es nicht bei seinen Büchern. Jüdische Brüder werden ge​mordet! Die Pflicht ruft. „Ich will nicht mehr {81} lernen, immer nur lernen. Es ist einem zuwider, so dazusitzen, wenn das Land der Menschen so sehr bedarf. Lernen kann ich ja an den Abenden", schreibt er an seine Chawerim. Wie schön und kraftvoll — echt jüdisch-palästinensisch!

Sein Verantwortungsgefühl heißt ihn in den Galil gehen, um die dortigen Kolonien zu stärken und zu schützen. So oft er Kunde von arabischen Überfällen, Morden erhält, blutet sein Herz und es schmerzt ihn unendlich, keine Ge​legenheit zur Hilfeleistung und Schutz gehabt zu haben.

Im Dezember ist er neuerlich im Galil — und wiederum in Daganiah — zur Arbeit und zum Schütze jüdischen Gutes und Blutes. Dieser Selbst​schutz der jüdischen Kolonien war später von größter Bedeutung für die Gründung der jüdi​schen Legion.

Parallel zur türkischen Gendarmerie schafft Trumpeldor eine jüdische. Was schadet es, wenn sie zwar unbezahlt ist, wenn sie nur das Recht hat, verdächtige Subjekte ausfindig und dingfest zu machen. Täglich werden die Waffen nachge​sehen, geprüft und auf Glanz gebracht. Sie war​ten. — Sollen sie nur kommen! Juden in Waffen werden sie antreffen.

Ostern 1914 arbeitet Trumpeldor in Mizpah, kehrt wieder nach Daganiah zurück. Und wenn {82} er Nachricht erhält, Araber hätten einen Überfall auf eine Siedlung gemacht, wo immer sie auch liegen mag, im unteren oder oberen Galil. 

Trumpeldor greift zur Waffe und eilt an den gefährdeten Ort, um Hilfe gegen den Feind zu bringen. Dies war seine Arbeit und sein Kampf.


Frühmorgens, um drei Uhr, ist Trumpeldor am Felde und erst nach sieben Uhr abends kehrt er heim. Eine tiefe Freundschaft verbindet ihn mit seinen Chawerim. Ihren Glauben an sein Kön​nen, an seine unbegrenzte Kraft, an sein Führertum schließen sie in den zärtlichen Rufnamen Trumpeldors, „Ossja", ein.


Ein Freund fragt ihn brieflich an, ob er schon die „Dummheit" begangen habe. „Nein," meint Trumpeldor, „die Dummheit, d. h. Heiraten, habe ich noch nicht begangen und denke sie auch einst​weilen noch nicht zu begehen." So antwortete der Vierunddreißigjährige, obwohl er eine Braut hatte, die er heiß und innig liebte.


Wenn er einmal niedergeschlagen ist, sehnt er sich nach ihr (nur in den schwersten Stunden blieb er allein). Schon das Bewußtsein ihrer Nähe genügt ihm, ist ihm Hilfe. Auch seiner Braut gegenüber benützt er, wie zu dem Freunde Grischa, das schwerfällige „Sie", obwohl ihre Freundschaft eine sehr innige war.


Er nennt sie seine Liebste, seine Dunkeläugige, {83} sein Fräulein, seine Prinzessin, setzt sich oft zu ihren Füßen und läßt sich von ihr streicheln.


Erhält er in der Ferne einen langen Brief von ihr, so muß er ihn zehnmal lesen. Die wunder​bare Wärme und Zärtlichkeit, die ihrem Briefe entströmt, läßt in seinem Herzen Festtagsglocken erklingen. Sie erscheint ihm im Traume. Oft und oft. Denn in der Ferne hat er keinen ein​zigen ihm nahestehenden Menschen.


Die Heirat muß verschoben werden. Er darf noch nicht. Darf er denn in dieser schweren Zeit nur sich selbst leben? Alle Gefühle, alle Gedan​ken müssen jetzt ausgeschaltet werden. Alle Ge​danken gelten nur der einen Sache, vor allem die​sem Ziele! „Fremde Weingärten haben wir be​hütet. Jetzt hat uns Gott unseren eigenen Gar​ten in Obhut gegeben — bis zum letzten Atem​zug müssen wir den hüten und schützen. Je mehr Schwierigkeiten, je mehr Gefahren und Prüfungen, desto besser: dann wird die Welt se​hen, daß unser Volk noch lebt, daß es leben will und leben kann. Wir müssen uns alle in den Dienst Seiner Hoheit, des Volkes Israel, stellen."


Unerwartet bricht der Weltkrieg aus.


Am 30. Oktober erklärt die Türkei, an der Seite der Mittelmächte in den Krieg einzutreten. Die jungtürkische Regierung entsendet ihr Mit​glied Djemal Pascha als Befehlshaber nach {84} Palästina. Mit unvorstellbarer Grausamkeit sucht er sein Ziel, die Ausstoßung der fremden, nicht​türkischen Staatsangehörigen, zu erreichen. Sein besonderer Haß galt den Zionisten, die er der Revolution verdächtigte. Alle, die der jüdisch​nationalen Idee anhingen, bedrohte er mit den schwersten Strafen. Zahlreiche Opfer fielen, die Juden wurden aus Jaffa und Tel Aviv vertrieben. Mit blutigen Buchstaben hat Djemal Pascha sei​nen Namen in die Geschichte des jüdischen Palä​stina eingeschrieben.

Die jüdische Bevölkerung geriet in eine furcht​bare Lage. Viele ergriffen die Flucht, hatte doch die Regierung verordnet, daß die russischen Un​tertanen entweder türkische Bürger werden müß​ten, oder aber das Land verlassen sollten. Die Arbeiter von Daganiah wurden türkische Bürger. Sie konnten ihre Erde, jüdischen Boden, den sie bearbeitet hatten, nicht preisgeben und sie blieben.

Da, gerade in diesen Tagen, verschwand plötz​lich Trumpeldor. 

Er hatte das Land verlassen. Er, der russische Offizier, konnte nicht in Fein​desland bleiben. Auch Trumpeldor hatte das Land verlassen. Man konnte und wollte es nicht glau​ben. Aber Trumpeldor war Offizier und die Fahne rief. Innerhalb der Grenzen Palästinas für die Er​hebung gegen die Türkei zu kämpfen, galt ihm als Meucheltat. Aber alle Kräfte von außen gegen die {85} Türkei zu führen, ihr das heilige Land zu ent​reißen, das hielt er für seine jüdische Pflicht. Über alles galt Trumpeldor die Ehre.

Vielleicht erkannte  Trumpeldor, daß die Schicksalsstunde des jüdischen Volkes angebro​chen war. Eines verstand er wohl, der Moment war gekommen, um das Land vom türkischen Joche zu befreien. Das jüdische Volk sollte sich seinen Staat erkämpfen. Und so verließ Trumpel​dor und mit ihm hunderte jüdische Arbeiter und Bewohner des Galil Erez-Israel, um in Ägypten den Kampf für die Freiheit Palästinas aufzu​nehmen.

Trumpeldor floh nicht heimlich, wie ein Dieb.


Offen, wie es seinem edlen Charakter entsprach, legte er die Arbeitskleider ab und zog die Uni​form eines russischen Offiziers an, die er bei sich aufbewahrt hatte.


Seinen nächsten Freunden aber sagte er vor seiner Abreise: „Ich hoffe, in kurzer Zeit euch wiederzusehen, wenn ich mich den Küsten Erez-Israels unter anderen, besseren Bedingungen nä​hern werde." Und ein heiliges Feuer flammt in seinen Augen, das Herzen entzündet: „Mit Blut und Feuer fiel Juda, mit Blut und Feuer wird Juda wieder erstehen!"


Er überschreitet in russischer Uniform den Jordan und stellt sich in der nächstgelegenen {86} Stadt Tiberias den Regierungsstellen als russi​scher Offizier vor. Er wird in Ehren aufgenom​men und nach Alexandrien gebracht.

{87}

Im Flüchtlingslager zu Alexandrien

Palästinaflüchtlinge. — Der russische Konsul schickt seinen Sekretär zu Trumpeldor. — Ver​sammlung in der Baracke „Maprusa". — Grün​dung der Legion. — Gymnasiasten übersetzen mi​litärische Terminologie ins Hebräische. — Trumpeldor und die St. Georgskreuze. — General Maxwells Vorschlag. —  „Jede Front ist ein Weg nach Zion." — Trumpeldor geht nach Gallipoli. —  Arbeitslegion statt militärischer Legion. — Soldaten träumen.

{89}
Das Flüchtlingslager in Alexandrien sollte der Beginn einer neuen Epoche im Leben Trumpeldors werden. Die englische Militärverwaltung hatte mit Hilfe der ansässigen Juden dieses Lager für die jüdischen Palästinaflüchtlinge geschaffen. Dort lebten einige hundert Russen. Man fragte sich, ob diese russischen Staatsbürger nicht nach Rußland gebracht werden sollten, um dort ihrer Kriegspflicht Genüge zu leisten. Im zaristischen Rußland war ihnen eine fürchterliche Behand​lung gewiß. Gemäß einem alten Vertrage zwi​schen Ägypten und Rußland hatte der russische Konsul exterritoriale Rechte über alle russischen Untertanen in Ägypten. Er forderte daher, daß diese jungen Leute nach Rußland einrücken soll​ten. Selbstverständlich mußte das verbündete Eng​land eine solche Forderung mit allen ihm zur Verfügung stehenden polizeilichen Mitteln durch​setzen. Auch Trumpeldor sollte einrücken.

Der russische Konsul war nun — mag er was immer für einer Gesinnung gewesen sein — ein korrekter Mensch. Als er erfuhr, daß sich unter den Flüchtlingen ein ehemaliger russischer Offi​zier befand, der in Port-Arthur seinen linken {90} Arm verloren hatte, schickte er seinen Sekretär zu ihm, der ihm Grüße übermittelte und ihm mitteilte, daß die Trumpeldor zustehende Pension allmonatlich vom Konsulat ausgezahlt werden würde. So benötigte Trumpeldor keine fremde Hilfe — im Gegenteil, er half noch anderen.


Aus Erez-Israel kommen traurige Nachrichten. Die türkische Herrschaft lastet drückend über dem Lande. Was jüdischer Fleiß unter unsägli​chen Mühen erbaut hat, wird von den türkischen Besatzungstruppen dem Boden gleich gemacht.


Die jüdischen Einwohner, der Jischuw, sind ent​mutigt, ratlos. Nie wird unter türkischer Herr​schaft aus Palästina Erez-Israel werden. Jede Kunde, die Trumpeldor vom Wüten und der Tyrannei des Sultans in Palästina erhält, erregt und erschüttert ihn.


Palästina muß vom türkischen Joch befreit wer​den, wenn Erez-Israel entstehen soll. Die Stunde ist günstig. Die jüdischen Soldaten sollen Palästina erobern, für die Errichtung des jüdischen Staates kämpfen. Die jüdische Legion, die Armee der Söhne Judas, sie soll dem jüdischen Volke seine Heimat wiedergeben. Daher unternahm es Trum​peldor, die Engländer zu veranlassen, die russi​schen Flüchtlinge aus Palästina für den Kampf in Palästina zu verwenden und Konsul Petrows Forderung abzuschlagen. Zu diesem Zwecke traf {91} er sich mit Jabotinsky, einem der bedeutendsten Führer des russischen Zionismus, der damals als Zeitungskorrespondent in Alexandrien tätig war. Trotz mancher Verschiedenheit der Charaktere und der Anschauung waren sie beide von der Notwendigkeit der Errichtung der jüdischen Le​gion durchdrungen. Sie sagten sich: Wenn sich nach Kriegsende das Schicksal der Juden ent​scheiden wird, dann ist es klar, daß wir Erez-Israel nur dann bekommen werden, wenn für des​sen Befreiung auch jüdisches Blut geflossen ist. Mit großer Energie traten sie an die Verwirk​lichung dieser Idee. Man berief eine Versamm​lung in die Baracke „Maprusa" ein. Es beteilig​ten sich Trumpeldor, Jabotinsky, der Oberrabbi​ner von Alexandrien, Rafael della Pergola, und der Präsident der Weinkellereilen in Rischon le Zion, Gluskin. Man beschließt in einer hebräi​schen Resolution: „Eine jüdische Legion zu schaf​fen und England den Vorschlag zu unterbrei​ten, sich ihrer in Palästina zu bedienen." Etwa hundert Unterschriften bekräftigten die Bedeu​tung dieser Resolution. Jung und Alt waren für die Resolution eingetreten.


Der Gedanke der Legion fand begeisterte Zu​stimmung bei der Jugend, bei den Arbeitern und den Schomrim, die nach Ägypten geflüchtet waren; er fand aber auch stärksten Widerstand bei den {92} offiziellen zionistischen Führern, die Trumpeldors und Jabotinskys Pläne als gefährliche Phan​tasien betrachteten. Die Jugend aber kümmerte sich nicht um diese Bedenken, sondern fühlte die geschichtliche Bedeutung dieses Planes und suchte ihn mit größter Anstrengung zu verwirklichen.


Sie waren bedrückt vom Gedanken, daß sie die Felder Judäas und des Galil in einer so schwe​ren Zeit verlassen hatten. Durch Mitarbeit an der jüdischen Legion wollten sie ihr Unrecht gut​machen. Dies war ihr einziger Trost. Täglich sahen sie viele Schiffe aus allen Weltteilen ein​langen, die mit Soldaten aus allen Ländern des britischen Imperiums gefüllt waren. Ein Gemisch von Farben und Gestalten, zogen sie durch die ägyptische Pforte an die verschiedenen Fronten. Sie, die Söhne des jüdischen Volkes, weilten untätig im fremden Lande, während der Tritt grau​samer Herrscher den Boden Erez-Israels verwü​stete. In der Legion sehen sie die Möglichkeit, ihre Pflicht der Heimat gegenüber abzustatten.


Es ist noch früh am Morgen. Der Nebel um​schlingt den Barackenhof. Da lösen sich aus dem Nebel Gestalten, bilden Gruppen. Sie marschie​ren. Die Sonne ist durch den Morgennebel ge​drungen und beleuchtet die ragende Gestalt Trumpeldors. Da formieren sich die drei übenden Abteilungen, fallen in Stechschritt und defilieren {93} vor Trumpeldor. Trumpeldor lächelt. Nach zwei Jahrtausenden der jüdischen Staatslosigkeit und Fehlens der Wehrkraft marschieren wieder jüdi​sche Soldaten unter eigener Fahne. Noch mar​schieren sie zwar wie Gänse. „Ejn Dawar" (Macht nichts), sagt Trumpeldor. — Gymnasiasten über​setzen die militärischen Ausdrücke ins Hebräi​sche. Mädchen nähen die Fahne.


Tag für Tag üben sie so. Des Abends singen sie ihr Palästinalied, das im Gegensatz zu ande​ren Kriegsliedern nicht von Vernichtung und Zer​störung kündet, sondern die Arbeit und den Auf​bau preist.


Am 5. März 1915 wenden sie sich an die eng​lische Regierung und Militärbehörde mit der Bitte, die Bildung einer jüdischen Legion zu ge​statten. Trumpeldor ist auch Mitglied der De​legation, die sich zum englischen Stabsgeneral Hamilton, dem Kommandanten der englischen Armee in Ägypten, begab. Man zwang Trumpel​dor, sich seine vier St. Georgs-Kreuze, zwei bronzene und zwei goldene, anzulegen. Diese Aus​zeichnungen machten auf den General sichtli​chen Eindruck. Der General musterte ihn scharf und fragte kurz auf französisch: „Port-Arthur, hörte ich?" 

Dann ging er zur Sache über. Die englische Regierung ist jedoch mit der Errich​tung einer militärischen Legion nicht {94} einverstanden. Sie will nicht, daß eine jüdische Legion sofort am Anfange des Krieges in Palästina kämp​fen soll. Die Erlaubnis zur Bildung einer kombattanten jüdischen Legion wird schon allein des​halb nicht gewährt, weil die Generalstäbe zu​nächst an eine Offensive an dieser Front noch nicht denken.


Aber schon nach einigen Tagen sandte das Oberkommando in Kairo den General Maxwell nach Alexandrien, um die Verhandlungen zu Ende zu führen. Sie bringen nochmals ihren Vorschlag vor. Eine jüdische Legion soll mit dem englischen Heere für die Befreiung Palästinas kämpfen.


Die Antwort Maxwells bereitete ihnen die tiefste Enttäuschung; „Nach dem Gesetze habe ich leider kein Recht, fremde Soldaten in die englische Armee aufzunehmen. Ich kann Ihnen nur eine Sache vorschlagen: aus Ihren jungen Leuten eine Abteilung für englische Tragtier​transporte zu bilden und sie an einer anderen tür​kischen Front zu verwenden. Mehr kann ich, nicht tun."

Trumpeldor teilt uns (in den Erinnerungen an seinen Freund Wertheimer) den Wortlaut des Gespräches mit:


„Das englische Volk wendet sich durch meinen Mund an das jüdische Volk mit einem Gefühl von Freundschaft. Diese Freundschaft wird sich {95} sicherlich auch in der Zukunft im jüdischen Palä​stina fortsetzen. Wollt Ihr die dargebotene Hand drücken oder wegstoßen?''


Der General erhob sich und mit ihm seine ganze Suite. Dann stand auch die jüdische Dele​gation auf. Was soll man antworten? Das eng​lische Volk — das jüdische Volk — Freund​schaft zwischen zwei gleichen Kräften und die Hauptsache — die Verbindung und die Freund​schaft werden auch in Zukunft im jüdischen Pa​lästina bestehen...


Trumpeldor wurde hingerissen und antwortete, daß er bedingungslos allem zustimme.


Die übrigen Mitglieder der Delegation hielten es für richtig, den Vorschlag des Generals höf​lich abzuweisen. Das Wort „Mauleselwärter" klang ihnen irgendwie unehrenhaft. Es sei un​würdig, daß die erste jüdische Legion in der Ge​schichte der Diaspora aus Trainleuten mit Maul​eseln bestehen soll. Und zweitens, was haben Juden an einer „anderen türkischen Front" zusuchen?


Trumpeldor war anderer Meinung. „Als Soldat bin ich der Meinung,'' bemerkte er, „daß Ihr den Unterschied zwischen Schützen​gräben und Trains allzusehr übertreibt. Der Un​terschied ist gar nicht so groß; alle sind Soldaten, sowohl die einen als auch die anderen sind {96} unentbehrlich, und sogar die Lebensgefahr ist für die einen wie für die anderen oft die gleiche. Und sich des Wortes „Mule Corps“ zu schämen, wäre schon ganz und gar kindisch. Wenn ein Jude je​manden beleidigen will, sagt er nicht: ,Du bist ein Maulesel', sondern ,Du bist ein Pferd' — und dennoch rechnet er es sich als Ehre an, bei der Kavallerie zu dienen. Solche Dinge sind Kleinig​keiten."

„Aber nicht in Palästina!"

„Auch das ist vom Standpunkt des Soldaten kein stichhältiger Grund. Um Palästina zu be​freien, muß man vorerst die Türken besiegen. Wo zum Schlage ausgeholt werden soll, ob im Nor​den oder Süden, das ist bloß eine technische Frage. Jede Front ist ein Weg nach Zion."

Das sind Trumpeldors Gründe, die ihn be​wogen, Maxwells Vorschlag anzunehmen.

Aus der geplanten militärischen Legion wurde also vorläufig eine Arbeitslegion, die auf Maul​eseln unter dem feindlichen Feuer Proviant und Munition in die vordersten Reihen bringen sollte. Die Abteilung hieß daher: „Zionistische Abtei​lung der Mauleselführer" (Zion Mule Corps). Sie hatte eine eigene Fahne mit dem Davidstern.

Das Zion Mule Corps stellte die erste Form der jüdischen Legion dar.

Ende März des Jahres 1915 begann der {97} Abteilungskommandeur Patterson, die jüdischen Frei​willigen zu registrieren.
Der Heereseid wurde in Anwesenheit des Ober​rabbiners della Pergola geleistet. Der Rabbiner gab jedem Soldaten ein Büchlein, in dem er die „Wohltaten" des englischen Staates den Juden gegenüber aufzählte. Das Buch enthielt auch Bibelverse und besonders den Satz: „Und sie wer​den ihre Schwerter zu Pflugscharen und ihre Lanzen zu Sicheln verwandeln."

Die militärischen Zeremonien waren beendet, sie trugen bereits die gelben Khakikleider der englischen Armee und die mit dem Maren-David geschmückte Kappe.

Sie erhalten den Befehl, sich einzuschiffen. Man sagt ihnen nicht, wie es bei Soldaten üblich ist, wohin sie fahren. Es verbreitet sich das Gerücht, man fahre nach Palästina. Eine wilde Freude ergriff alle. Die Soldaten und die sie begleitenden Bewohner Alexandriens wurden ebenfalls von die​sem Taumel ergriffen. Es schien, als wäre der Ruf des Messias an sie ergangen, heimzukehren in das Land der Väter. Die Lieder Palästinas ballen durch die Straßen der Stadt. Man tanzt palästinensische Tänze und hält kräftige, begeisterte Reden. Dem Gerücht wird nur zu be​reitwilligst Glauben geschenkt. Aber bald zerreißt die Wirklichkeit diesen Traum.
{98}
Die Nacht senkte sich hernieder und die Schiffe lichteten die Anker. Sie nahmen die Richtung Pa​lästinas. Alle Herzen pochen und die Augen strahlen vor Hoffnung: Bald wird man auf teue​rem Boden stehen und kämpfen, um das jüdische Land aus Feindeshand zu befreien. Aber diese Hoffnung ging nicht in Erfüllung.


Nach Mittemacht, als die Legionäre, ermüdet von den Feiern des vorhergehenden Tages, in tiefen Schlaf versunken waren, schwammen die Schiffe gleich stummen Schatten an der Küste des heiligen Landes vorbei. Als die Träumer aus dem Schlafe erwachten, wußten sie noch immer nicht, daß zusammen mit ihren Träumen Palä​stina vorbeigezogen war. Noch immer wähnten sie, sie führen zu ihrem Lande, das durch ihre Hand befreit werden sollte.


Am dritten Abend, als die letzten Strahlen des versinkenden Feuerballs das Meer auflodern lie​ßen, erreichten sie ihren Bestimmungsort: die öde Halbinsel Gallipoli (Kallipolis). Dort waren starke Flottenkräfte der Entente versammelt, de​ren Aufgabe die Einnahme der Dardanellen war, damit man militärische Hilfe durch das Schwarze Meer nach Rußland bringen könne. Eine fürchter​liche Stimmung bemächtigte sich der jüdischen Legionäre. Sie, die nach Palästina gegangen wa​ren, um den Verfolgungen des zaristischen {99} Rußland zu entrinnen, sollten jetzt für das Reich der Pogrome als jüdische Truppe kämpfen.


Eine tiefe Trauer erfaßte sie. Trumpeldor er​innerte sie an ihre Pflichten, an ihren Eid und die Ehre des jüdischen Volkes, die sie wahren müß​ten. Sie sollten ausharren, denn ihr Lohn werde ein jüdisches Palästina sein. Dieser Gedanke hob die gesunkenen Köpfe und ließ sie freudig fern der Heimat für diese streiten.

{101}

Gallipoli, erster Teil
Die 600 Mauleselführer. — Europa horcht auf. — Trumpeldors Pferd. — Briefe an die Braut. — Trumpeldors Soldaten. — Lagerleben. — Herzlfeier. — Wann jüdische Soldaten singen. — Atschi Baba. — „Ein jüdischer Offizier kennt keine Gefahr." — Ein deutsches Kriegsschiff. — Die Todesgöttin. — Buch der Ehren. — General Hamilton über jüdischen Mut. — Colonel Patterson und Captain Trumpeldor. — Trumpeldor ist beleidigt. — Werbefahrt nach Alexandrien. — Neuer Unterstand. — Brief von Jabotinsky.
{103}
Mit seinen etwas weniger als 600 „Maulesel-führern" (vier Kompagnien) hat Trumpeldor ohne  viel Aufhebens eine neue Epoche in der Entwick​lung zionistischer Möglichkeiten begründet. Bis dahin war es schwer gewesen, sogar bei Freunden  der zionistischen Idee ein geneigtes Ohr zu finden. Wer interessiert sich in Kriegszeiten für Kolo​nisation und hebräische Kultur? Das alles lag „außerhalb des Gesichtsfeldes" der damaligen politischen Welt. In kriegerischen Zeiten kann nur eine kriegerische Tat Wichtigkeit und Bedeu​tung erlangen. Die Legion war es, die in der Welt der Kriegszeit die Aufmerksamkeit auf das zio​nistische Ideal lenkte und den Zionismus in das Gesichtsfeld der damaligen Welt einbezog.

Wenn auch Mauleselkorps — die Hauptsache: es besteht und es ist ein jüdisches Korps, mit eigener Sprache, mit jüdischem Kommando und mit jüdischen Idealen.

Alle europäischen Zeitungen sprachen über das Korps. Fast alle Kriegsberichterstatter in Gallipoli widmeten ihm in ihren Artikeln, später in ihren Büchern, ein Kapitel. In der ersten Kriegs​hälfte war dies die einzige Manifestation, die die {104} Welt, und besonders die englischen Strategen und Politiker, daran erinnerte, daß der Zionismus eine aktuelle Frage sei und daß man mit ihm sogar in einer solchen Zeit als ernstem Partner rechnen könne.


Man muß bedenken, was das Wort Legion be​deutet. 

Der Zionismus war bis dahin eine von den vielen Bewegungen in der Welt, man schätzte ihn wie die Frauenrechtsbewegung oder den Ve​getarismus. 

Erst die Legionsbewegung machte das jüdische Volk zu einem Faktor in der Geschichte, zeigte sie doch Freund und Feind: Das jüdische Volk will! Die Balfourdeklaration ist das Reife​zeugnis der Gallipoliexpediton und der späteren großen Legion. Man war gegen ein jüdisches Mi​litär nicht mehr voreingenommen. Der alten Phrase: „Ein jüdisches Regiment gibt es nicht und wird es nicht geben", wurde mit einem Schlage ein Ende gemacht. Das Mauleselbataillon öffnete der Bewegung alle Türen.


Heute unterscheidet man nicht zwischen der Gallipolilegion, die Trumpeldor geschaffen und eine Zeit lang geführt hat, und der Erez-Israel-legion, die Jabotinsky gegründet und an der auch Trumpeldor gearbeitet, nicht aber teilgenommen hat. Der Legionsgedanke machte also im Welt​krieg zwei Stufen durch: Trumpeldor — in Gallipoli, Jabotinsky — in Erez-Israel.
{105}
Das „Zion Mule Corps" in Gallipoli hatte das englische Kriegsministerium dem Gedanken der Schaffung einer Legion in Palästina näher ge​bracht. Trumpeldor hat der Welt die Augen ge​öffnet und in der Tat, obwohl er an einer nicht​jüdischen Front kämpfte, den Weg nach Zion geebnet.

Aber nicht nur die ideelle Seite, sondern auch die rein militärische Seite des „Zion Mule Corps" ist ein Ruhmesblatt im Buche der jüdischen Kriegsgeschichte.

Am 2. April waren sie offiziell in die Armee eingetreten, am 27. April 1915 gingen sie ans Land. Dann begannen die „Ausflüge" zu den Vorposten. Ununterbrochen, bei Tag und Nacht, bringen sie Proviant und Munition in die vorder​sten Gräben. Kaum bleibt ihnen Zeit zum Essen und Schlafen.

Dennoch achtet Trumpeldor, wie immer, auf peinliche Sauberkeit und Ordnung. Er rasiert sich jeden zweiten Tag.

Spannend und erschütternd sind seine Briefe. Er schreibt sie mitten im Lärm und Geschrei der Menschen und Maulesel, im Donner der Kanonen und Gewehre, in Staub und Schmutz. Jeden Moment wird er unterbrochen. Wenn er zum Gefecht aufsitzt, schreibt er noch im Sattel. Doch sein Pferd läßt ihn nicht schreiben. Eine {106} wahre Freundschaft verbindet Roß und Reiter. Das Pferd ist ihm ein treuer Kamerad, ein wahrer Freund. Es fürchtet weder Kugel noch Geschosse. Er hat es von Herzen gern, streichelt, glättet und liebkost es. Das Pferd fühlt sich unter seiner Hand geborgen. Es schaut seinen Herrn mit muti​gen und freundlichen Augen an. Es ist sein „Comrade". Nie braucht man es anzuspornen, es genügt, die Zügel locker zu lassen, und schon fliegt das edle Roß wie der Sturmwind dahin.


Viele Pferde werden verwundet und erschossen. Das Schicksal erhält Trumpeldors Pferd, seinen treuen Freund. Aber einmal erhält es doch eine Halswunde. Es blickt Trumpeldor klagend an, daß er meint, es wolle ihm sein ganzes Herz ausschütten. Es trinkt und frißt nicht. Er muß den armen Kameraden ins Lazarett nach Alexandrien schicken, damit man dort den Splitter entfernt, der tief in der Wunde steckt und eine Schwellung des Halses verursacht.


Mit seiner gewohnten Genauigkeit und Abnei​gung, über große und feierliche Dinge zu spre​chen, hat er in seinen fast täglichen Briefen an seine Braut in Alexandrien einfach und bescheiden die Alltagssorgen des Frontlebens geschildert. Er schrieb ihr absichtlich in Form eines Tagebuches, damit sie eine möglichst klare Vorstellung von seinem Leben gewinne.

{107}
Das Leben hat ihn nicht verwöhnt. Aber manches Mal möchte er weit, weit sein Herz öffnen. Er verzehrt sich aus Sehnsucht nach seiner heiß geliebten Braut. Vergeblich sucht er jedes Ge​fühl in seiner Brust zu ersticken, aber dennoch brennt in seinem Herzen das Verlangen, sie zu sehen, zu umarmen und innig zu küssen.


Geradezu rührend sind immer die Schlußworte seiner Briefe, in denen er die Schwester der Braut und den Schwager grüßen läßt. Seine Braut er​widert seine Liebe in gleichem Maße. Sie versucht ihm auf jede erdenkliche Weise die schweren Kriegsmonate zu erleichtern. Sie schickt ihm Zei​tungen, Schokolade, Konfekt und andere kleine Aufmerksamkeiten. Trumpeldor behält aber die Gaben nicht, sondern verteilt sie unter die Solda​ten. Ihre Briefe sind wärmende Sonnenstrahlen im Düster des Kriegslebens. Trumpeldor hat sei​nen 35. Geburtstag. Im Trubel der Kriegsereig​nisse hatte er daran vergessen. Da schickt ihm seine Braut 35 Küsse. Er nimmt sich vor, sie ihr bei der ersten Gelegenheit doppelt zurückzu​geben. Jetzt kann er ihr leider wenig Angenehmes berichten: Er ist mit dem Magen nicht in Ordnung, manchmal quälen ihn Zahnschmerzen, bald gibt es Reibungen zwischen den Soldaten, das Leben bietet tausend kleine Enttäuschungen.


Große Enttäuschung bereitet ihm das {108} Verhalten einiger Soldaten, die so gar nicht in das sonst recht disziplinierte Korps passen.


Jedes Beispiel von Nachsicht wirkt ansteckend. Er hat einen Soldaten wegen Rheumatismus für einen Tag vom Dienste befreit. 

Nach einer Stunde kommen zehn — sie können wegen ihres Rheuma​tismus nicht arbeiten. Solche Beispiele gibt es viele. Manchmal muß Trumpeldor bitteren Herzens zur Strafe greifen. Er verlegt sich aufs Bitten, versucht zu überzeugen, schreit, schimpft, droht. Das wirkt gewöhnlich, für ihn aber ist es schwer und bitter.


Oft muß Trumpeldor seine juristischen Kennt​nisse zur Schlichtung von Zwistigkeiten der Sol​daten untereinander verwerten. Bei solchen Strei​tigkeiten wird ein Richterausschuß gewählt, des​sen Vorsitzender Trumpeldor ist. Seine Strafen sind zumeist milder als die vorgeschlagenen. Statt Rutenhiebe zu geben, läßt er für eine Stunde an den Pfahl binden oder eine Stunde lang mit dem Gewehr stramm stehen. Leichtere Vergehen be​straft er mit dem Entzug von Tee oder Käse und doppelter Arbeit. Ein einziges Mal muß er die Zustimmung zur Anwendung der Prügel​strafe geben. Es ist für ihn ein fürchterlicher Tag, obgleich er von der absoluten Notwendig​keit dieser Strafe überzeugt war und sich auch keineswegs scheute, die Verantwortung dafür auf {109} sich zu nehmen.


Seine Leute waren durchaus ganz verschieden und viele nicht vollwertig. Er hätte große Lust, ein Hundert von ihnen nach Alexandrien zurück​zuschicken (sie würden übrigens mit Freuden gehen!). Aber es gab auch ganze Kerle unter ihnen, Männer, die keine Furcht kannten, tapfer und mutig waren, und die die Ehre der Legion und damit des jüdischen Volkes hochhielten. Diese bereiteten ihm die größte Freude. Nie durfte er eine Gemütsregung verraten. Trotz der Ereig​nisse auf Gallipoli, den steten Streitigkeiten in der Truppe, den Klagen und der ewigen Zwietracht, die in seiner Mentalität unverwischbare Spuren hinterließen, verriet er äußerlich nie seine Stimmung. Stets ist er ruhig, kalt und gelassen.


Der Dienst unter dem ständigen türkischen Feuer ist schwer. Trumpeldor behielt recht: die Gefahr war dieselbe wie im Schützengraben. Bei Regenwetter unterbleiben die Transporte, dann genießen sie in ihren Zelten ein wenig Ruhe. In der Nähe von Trumpeldors Zelt wurde ein Unter​stand für die Synagoge gebaut. Zweimal täglich versammelten sich dort etwa zehn bis fünfzehn Mann zum Minjan. Sie beteten mit Inbrunst. An Feiertagen versammelten sich alle und tanzten dann die beliebten palästinensischen Tänze Horra und Rondo (jüdischen Tänze). Am Sabbat ruht alles. Frieden liegt {110} über der Front. Sabbat im Schützengraben!


Trumpeldor wirkt erzieherisch. Einmal trifft er die jüdischen Offiziere beim Kartenspiel. Er meint, daß es doch für jüdische Offiziere bessere Beschäftigung gäbe als diese. Seine Worte wirkten.


In festlicher Weise wurde am 2. Juli 1915 (20. Tammus) der Todestag des Begründers der zionistischen Bewegung, Theodor Herzl, gefeiert.

(Nathan Birnbaum prägt den Begriff "Zionismus". 1885 gründete der Wiener Philosoph Nathan Birnbaum die erste deutschsprachige nationaljüdische Zeitung: "Selbstemanzipation". In ihr prägte er diesen Begriff. ldn-knigi)

Die Arbeit ruhte. Alle Soldaten hatten Festkleidung angelegt. Um 11 Uhr traten beide Kom​pagnien in Reih und Glied zur feierlichen Parade an. Trumpeldor spricht zu den Kameraden, schil​dert die Bedeutung dieses Tages, die Persönlich​keit des Schöpfers des politischen Zionismus. Mit erhobener Stimme betont er, daß es der Zweck der Legion sei, der Verwirklichung des Zionismus zu dienen. „Herzl lebt nicht mehr. Wir aber feiern seinen Todestag, denn das ganze Leben Herzls bis zu seinem Tode war nichts anderes, als der Beginn eines neuen Lebens für unser Volk." Auf Grund eines Vorschlages von Trum​peldor spendet jeder seinen Tageslohn, um die Legion ins Goldene Buch des „Keren-Kajemet" eintragen zu lassen. An einem Kriegsgrabe wird „El male Rachamim", das Trauergebet für die Seele Herzls und die der gefallenen Kameraden gesprochen.


Eine Feier (Chagiga) soll den Festtag {111} beschließen. Mit dem Gesang der jüdischen National​hymne „Hatikwah" wird die Veranstaltung eröffnet. Dann folgen sportliche Wettkämpfe:

Wettlaufen, Wettrennen auf Maultieren, Sack​laufen und französischer Ringkampf. An der Feier nahm auch der Oberst teil, von dem wir noch hören werden. Der Abend vereinte die Soldaten in ihren Zelten, wo sie bis spät nachts hebräische Lieder, Lieder der Heimat und der Sehnsucht nach Zion sangen.


Dem Liede brachte Trumpeldor eine besondere Verehrung entgegen. Es war für ihn etwas Hei​liges und nur bei erhebenden, feierlichen Momen​ten pflegte er ein Lied anzustimmen. Einmal kam eine englische Abteilung, die von der Front zu​rückkam, an Oberst Patterson und Trumpeldor vorüber. Sie sangen. Als der Oberst sie bemerkte, wandte er sich mit einem glücklichen Lächeln an Trumpeldor: „All right!", als ob er sagen wollte:


Seht, was für Kerle unsere englischen Soldaten sind! Darauf antwortete Trumpeldor, daß es sei​ner Ansicht nach schöner gewesen wäre, wenn sie auf dem Wege zur Front gesungen hätten. So war es beim jüdischen Korps Gepflogenheit. Wenn Gefahr drohte, stimmten die Soldaten die „Tikwa" und dann das Lied „Degel machne Jehuda" an.


Und sie stimmten das Lied nur zu häufig an.

{112}
Denn Gallipoli war ein sehr heißer Boden. Der ganze Raum, den die Engländer besetzt hatten, umfaßte einige Quadratkilometer, etwa die Hälfte des Atschi Baba, eines Berges, der sich auf Galli​poli erhebt. Die türkische Artillerie hatte dort Stellung genommen und beschoß mit ihren Ka​nonen den ganzen Abschnitt, von den Schützen​gräben bis zu den Unterständen der jüdischen Trainsoldaten.


Der Anblick des Atschi Baba erinnerte Trum​peldor an die Berge und Felder Palästinas. Dort wird jetzt gemäht... Und leise beginnt er zu singen:




„Derech Ssadoth, Derech Jearoth




Elej Ahuwati . . ."




„Durch die Felder, durch die Wälder 




Zu meiner Liebsten . . ."


Er singt und der Atschi Baba brummt. Unter Gesang und Kugelregen führten Trumpeldor und seine Soldaten allnächtlich ihre Maul​esel, beladen mit Munition, Wasser, Brotsäcken und Cornedbeef in die Schützengräben und zurück.


Schon in Port-Arthur sahen wir den Mut Trumpeldors. Auch auf Gallipoli versetzte er Juden und Nichtjuden in unaufhörliche Bewunderung. Mitten im Kugelregen bleibt er stehen. Im heftigen {113} Schrapnellregen schreibt er in vollkommener Ruhe Briefe. Neben seinem Zelte explodiert eine Bombe, er setzt, ohne die Zerstörung zu beachten, den begonnenen Brief fort. Bei Trumpeldor war das nicht Pose eines Helden, sondern seine Natur.

Einmal läßt der Angriff des Feindes nicht nach. Man beschießt die Truppe nicht nur von vorne, sondern greift sie auch im Rücken an. Trumpeldor hatte eben eine Truppe mit Muni​tion zu den englischen Schützengräben abgeschickt. Er erhält den Befehl, sie zurückzurufen, da man fürchtet, daß die ganze Truppe dem feindlichen Feuer zum Opfer fallen wird. Kaum hat Trumpeldor den Auftrag vernommen, be​steigt er selbst das Pferd und galoppiert den abgesandten Kameraden nach. Der Angriff der Tür​ken wird heftiger. Aber Trumpeldor achtet nicht darauf und setzt den Ritt fort. Englische Sol​daten rufen ihn an. Sie haben hinter einer Wand gegen die feindlichen Angriffe Deckung genom​men. Er solle absteigen, denn hier drohe der Tod, viele seien schon verwundet und getötet. Trumpel​dor reitet weiter. Ein englischer Soldat stellt sich ihm in den Weg, ruft „Halt". 

Trumpeldor ruft ihm in seinem gebrochenen Englisch zu: „Ein jüdischer Offizier fürchtet keine Gefahr und kann auch auf dem Pferde sterben." Und er sprengte mit verhängten Zügeln weiter. Ein Geschoßhagel {114} umgibt ihn. Die ragende Gestalt Trumpeldors jagt auf seinem Pferde mitten durch, gespenster​haft flattert der leere Ärmel des linken Armes in der Luft. Die englischen Offiziere fragen ununterbrochen: „Wer ist der Wahnsinnige, der sterben will?"


Die Gefahr lockte Trumpeldor. Ein Lächeln schwebte auf seinem Antlitz. Niemand kann ihn von seinem Wege abhalten. Einmal, es däm​merte bereits, belegt ein großes deutsches Kriegs​schiff, die „Goeben", Trumpeldors Lager mit Granaten, die dem in der Nähe gelegenen fran​zösischen Posten zugedacht waren. Trumpeldor läßt es nicht im Unterstand. Er eilt hinaus ins Freie, wendet sich an die Soldaten und zieht sie ins Gespräch.


Im Feuer der Bomben und im Kugelregen schreitet Trumpeldor erhobenen Hauptes, ohne jede Todesfurcht einher. „Die Gefahr ist meine alte Bekannte und der Tod wird es nicht wagen, zu sagen, daß ich mich vor ihm fürchte."


Wenn ein „Ausflug" gefahrlos ist, meidet ihn Trumpeldor. Seine Aufgabe erscheint ihm erst im Donner der Geschütze und Feuer der Gewehre gegeben.


In einem Briefe schreibt er: „Wissen Sie, wel​ches meine besten Minuten sind? — Wenn wir in einer langen, dünnen Kette zu den Vorposten {115} reiten. Kugeln pfeifen, Geschosse sausen heran — da platzt etwas über unseren Köpfen und über​schüttet uns mit einem Hagel aus Blei und Feuer. Manche von den Leuten werden ängstlich, ver​lieren die Ruhe; da rufe ich: Echad acharej' hascheni, Schura achat! Seder! (Einer nach dem anderen, in einer Reihe! Ordnung!) Die Reihe schließt sich, die Leute werden ruhig, wir reiten weiter."


Einmal mußte Trumpeldor zu den Vorposten. Man rät ihm ab, den kürzeren, aber gefährlichen Weg längs der Küste zu nehmen. Er tut es doch. Tosend brechen sich die Wogen an den Felsen der Küste und über seinem Kopfe tobt die ent​fesselte Gewalt der Waffen, klatschen Kartät​schen und explodieren die Geschosse. Die Gewalt der Natur und die Gewalt der Menschen um​fingen ihn. Ein andermal wagte sich Trumpeldor vom Unterstände zu weit weg. Feuer rings um ihn. Wie im Stahlbad versunken. Bange Minuten machten seine Freunde durch, als sich das schnelle Gerücht von seinem Tode verbreitete. Doch der nur von einer Bombe betäubte Trumpeldor erholt sich bald.

Trumpeldor weiß wohl, daß der wahre Helden​mut sich nur im Nahkampfe erweist. Und so versucht Trumpeldor wenigstens so, vor aller Welt, die Furchtlosigkeit des jüdischen Soldaten {116} zu beweisen. Nichts ersehnt er heißer, als auf dem Schlachtfelde kämpfen zu dürfen.

Das Zion-Mule-Corps büßte an Toten, Ver​wundeten und Vermißten den normalen Prozent​satz ein.

Sechs Mann sind gefallen. Sie ruhen in Gallipoli unter sechs kleinen Grabhügeln mit dem Zeichen des Maren-David. Zwei Kameraden er​lagen ihren Wunden in Alexandrien und sind dort begraben. 

Ihre Kameraden haben ihnen ein Marmordenkmal errichtet. Einer starb, wie wir später erfahren werden, auf dem Schiff. Fünfundfünfzig Mann wurden verwundet, die meisten davon durch Granaten, einige durch Gewehrkugeln. Neun Tote, fünfundfünfzig Verwundete legen ein beredtes Zeugnis für jüdischen Mut und Tapferkeit ab.

Trumpeldor berichtet seiner Braut:

„Ich sah, wie man einige Dutzend Leute in ein gemeinsames Grab legte. Irgendwie geht all das am Herzen vorbei, trotzdem ich weiß, daß diese Toten Väter und Mütter, Frauen, Kinder und Geliebte haben, die mit Angst und Ungeduld ihre Rückkehr erwarten. Sie werden sie niemals wiedersehen. Ja, der Krieg bringt viele sonder​bare, eigenartige Gefühle mit sich. Vor einein Monat noch hast du ein Mädchen geliebt, Hände gedrückt, heiß geküßt und liebe Worte {117} gestammelt, du liebtest und hättest gerne die ganze Welt in deine Arme geschlossen. Und heute — ruhig und gleichgültig sendest du Tod und Vernichtung über die Menschen, die dir nichts Böses taten, oder röchelst in Todesagonie, oder liegst gar mit Dutzenden deiner Kameraden in einem großen Grabe. Jeden Tag, jede Stunde ist der Tod so nahe, man fühlt seine Schwingen. Und doch ist mir oft der Gedanke an ihn so unwahrschein​lich. Ein Schlag, ein Stückchen Metall — und ich bin nicht mehr, werde nie mehr denken, fühlen, lieben und leiden, nie mehr Ihnen schreiben und Ihre Briefe lesen und Sie nie mehr wiedersehen. Du wirst nicht mehr umarmen und küssen, wirst keine Hand mehr drücken, keine Liebesworte flü​stern. Und doch vergißt man hier all das und noch vieles andere, und beachtet es nicht. — Ich küsse Sie nochmals, vielleicht zum letzten Male. Ich grüße alle. Wenn ich falle, so ist es für das jüdische Volk, für unsere Idee."

Ein anderes Mal schreibt er seiner Braut: „Wie Krallen unsichtbarer Hexen verbissen sich Schrapnellkugeln in gesunde und starke Körper. Die Todesgöttin zog umher wie eine Braut, die Freier sucht. Es war unheimlich schön, ihr in die Augen zu blicken. Vielleicht wählt sie dich und ver​brennt dich mit ihrem Todesmund, legt dich in ihr Bett, das so kalt ist wie ihre eisigen Arme — {118} die Arme unserer ewigen, auf uns wartenden Braut. Nein, sie hat mich nicht erwählt und nicht zu sich geholt. Und ich hoffe, noch eine andere, eine wärmere und freudigere Umarmung zu er​leben ..."


Von seiner Braut verlangt er dieselbe Seelen​stärke, die ihn auszeichnet: „Sollte man zu Ihnen kommen und Ihnen sagen, ich sei tot, eine Gra​nate habe mich in Stücke gerissen, Sie würden mich nie mehr sehen und nie mehr meine Briefe erhalten, dann beißen Sie die Zähne zusammen — falls diese Nachricht" Ihnen weh tun sollte."


Selbst beim Tode seiner Legionäre bleibt er hart wie Stein, beugt sich über seinen toten Kame​raden und murmelt bloß: „Ja, ja, Krieg ist Krieg."


Mut verlangte er von sich, seiner Braut und von seinen Soldaten. Und diese machten ihrem Kommandanten alle Ehre. Um die Mannschaft anzueifern, hatte Trumpeldor, entsprechend dem „Buch der Strafen", auch ein „Buch der Ehre" eingeführt. In diesem Buche wurde jede ver​dienstvolle Tat eingetragen und Auszüge aus dem Buche bei der Morgenparade vorgelesen.


Ihre Tapferkeit wird vom General Sir John Hamilton, dem Kommandanten der gesamten Gallipoli-Armee, in einem Brief, der nach Beendi​gung des Kampfes geschrieben wurde, erwähnt:

{119}
„Sie arbeiteten mit ihren Mauleseln ruhig wäh​rend des stärksten Feuers und bewiesen dabei, meiner Ansicht nach, sogar einen höheren Grad von Mut als die Soldaten der Frontschützengräben — da jene doch die Aufregung des unmittelbaren Kampfes haben, die ihnen zum Standhalten 

ver​hilft."

Unter Hamiltons Kommando stand ein riesiges Heer, darunter viele berühmte Regimenter, und wenn er die jüdische Legion unter diesen Umstän​den mit einem solchen Lobe auszeichnet, so kann das jüdische Volk stolz darauf sein. Heute weiß man, daß sie nicht vergebens stritten. Die An​erkennung der englischen Armee ist ihr Dank. Sie ist etwas Reales, das nicht spurlos vorüber​gehen kann, das Früchte tragen wird...


Der Arbeit der jüdischen Mauleselführer, ihrer Pünktlichkeit, verdanken die englischen Truppen nicht nur, daß ihr Rückzug eingestellt wurde, sondern daß sie zum Angriff übergehen und schließlich einige neue Positionen erobern konn​ten.


Kommandant des Korps war der schon oben erwähnte Oberst Colonel Henry Patterson, der berühmte englische Löwenjäger, eine der pracht​vollsten christlichen Gestalten, die dem jüdischen Volke auf seinem Leidensweg begegnet sind. Vom ersten Tage auf Gallipoli bis heute ist {120} Patterson ein warmer Freund des jüdischen Volkes und der zionistischen Bewegung geblieben.

Trumpeldor war mit dem Range Captain sein Stellvertreter (Second in Command). Ihm zur Seite stand der Adjutant Gorodisky, der auch sein englischer Dolmetsch war. Patterson „er​lernte" auf Gallipoli das Hebräische. Die Leute des Zion Mule Corps pflegten seine Stilblüten zu zitieren, 

z. B.:„lischtot et hasussim" — die Pferde zu trinken.

Einmal waren der Oberst Patterson und der Captain Trumpeldor aufs heftigste aneinander​geraten. Der Oberst hatte zwei Futtersäcke am unrechten Orte gefunden und machte Trumpeldor die heftigsten Vorwürfe. Wenn er nicht nach dem Rechten schaue, verdiene er auch nicht seinen Ge​halt. Das empörte Trumpeldor, der doch nicht des Geldes wegen hierher gekommen war. Er wollte gehen. Trotz seines starken Gefühles für Disziplin, zögerte Trumpeldor keinen Augenblick, seine Demission einzureichen, als der Oberst es wagte, seine nationale Ehre anzugreifen. 

Kaum hatte sich die Kunde von der bevorstehenden Abreise im Lager verbreitet, so ließen alle ihre Arbeit stehen und umringten das Zelt ihres Captains. Es ertönten Rufe: „Wir gehen alle. Wir bleiben nicht ohne unseren Captain! Sie haben kein Recht, allein zu gehen! Wir verpflichteten {121} uns nur, unter Ihrem Kommando zu dienen." Zu derselben Zeit suchte der Oberst einen ge​eigneten Stellvertreter. Er konnte aber keinen finden, denn niemand hatte gleich Trumpeldor Einfluß auf die Leute. Ohne Trumpeldor wür​den die Leute nicht zur Arbeit gehen und es sei auch die Aufrechterhaltung der Ordnung recht zweifelhaft. So blieb dem Oberst nichts übrig, als Trumpeldor rufen zu lassen und sich bei ihm zu entschuldigen: Er habe ihn nicht belei​digen wollen, er liebe und achte ihn, obwohl er glaube, daß Trumpeldor manchmal zu weich sei und nicht streng genug mit den Soldaten um​gehe. Im allgemeinen aber gebe es wenige Men​schen wie Trumpeldor. Er bat ihn, zu bleiben und den Vorfall zu vergessen, da er bei den Sol​daten allein gelte, und er, der Oberst, nur eine Kontrollinstanz sei. Trumpeldor wurde es schwer, sich zu versöhnen, aber er mußte es tun, da es ihm noch schwerer geworden wäre, den Kriegs​schauplatz zu verlassen. Er blieb. In der Folge waren die Beziehungen zwischen Patterson und Trumpeldor mustergültig.

Ein anderes Mal sollte Trumpeldor auf Ge​heiß Pattersons nach Alexandrien fahren, um zwei Kompagnien nach Gallipoli zu bringen. Auch diesmal dringt die Nachricht ins Lager. Man versammelt sich vor seinem Zelt. Eine Deputation {122} erscheint beim Oberst und bittet ihn, Trumpeldor hier zu lassen. Die Leute stellen eine Wache vor sein Zelt; man hütet ihn wie eine Prinzessin, sie haben Angst, man könnte ihn nachts holen und wegschicken. Sie weinen, beschwören ihn, fordern — wollen nicht essen, ein Hungerstreik bricht aus. Endlich wird anstatt Trumpeldor ein anderer geschickt. Trumpeldor hatte sich schon seine Ankunft in Alexandrien ausgemalt, sein Wiedersehen mit seiner Braut erträumt. Wenig​stens für einen Tag, einen halben Tag, ja, nur für ein paar Minuten möchte er kommen, ihr die Hand drücken und in ihre dunklen, traurig​lächelnden Augen blicken, nur für ein paar Mi​nuten. — Allein, die Pflicht ruft. Er bleibt, um der Idee weiterzudienen.


Das war am 1. Juni 1915. Aber schon am 25. Juli befiehlt der General selbst, daß Oberst Patterson und Trumpeldor nach Alexandrien fah​ren müßten, um dort neue 200 Mann für die Legion anzuwerben. Der beste Beweis für die wertvolle Arbeit des Korps. Auch jetzt muß Trumpeldor erst seinen Leuten die politische Be​deutung der neuerlichen Legionswerbung ausein​andersetzen, ehe sie ihn ziehen lassen. Nun wird er endlich seine Braut wiedersehen dürfen.


Er besteigt den großen Dampfer „Aragon". Dieser erschien ihm wie ein großes, erstklassiges {123} Hotel. Besonders sagte ihm der Speisesaal zu. Die Köche verstanden hier ihre Arbeit besser als sein Bursche im Lager. Trumpeldor begibt sich zum Nachtmahl. Man bewundert ihn, bittet ihn, von Port-Arthur zu erzählen. Er tut es: drei Viertel in französischer und ein Viertel in eng​lischer Sprache. Sie verstanden ihn aber doch. Er spricht auch vom Zionismus. Man bittet ihn, die Ordenskreuze zu zeigen. Warum er sie nicht trage, er würde damit mehr Ach​tung und Ehrerbietung erwerben. Ein Leutnant lehrt ihn Englisch. Barmherzige Schwestern bitten ihn, seinen Namen in ihre Gedenkbücher einzutragen.


Man erwartet den Angriff eines Unterseebootes. Alles bindet Rettungsringe um und setzt sich auf das Verdeck. Trumpeldor nimmt eine kalte Dusche und legt sich schlafen.


Von Port-Said fahren sie mit dem Zuge nach Alexandrien. Seine Braut erwartet ihn, er darf sie wiedersehen. Sie beschließen, von nun an einander zu duzen.


Abends fand eine Versammlung in der Syna​goge statt. Man warnte ihn. Seine Gegner be​reiteten einen Skandal vor, ja, sie hätten sogar die Absicht, ihn zu prügeln. Man hatte in Ale​xandrien das Gerücht ausgestreut, er sei ein Tyrann. Trumpeldor ließ sich nicht beirren. Er {124} eröffnete die Versammlung, berichtete vom Wer​degang des Korps, von dessen Bedeutung und Arbeit. Dann sprachen die Gegner. 

Einer schrie, Trumpeldor hätte zuerst die Zionistische Organi​sation um Erlaubnis bitten müssen und dann erst den Gedud (die Legion) organisieren dürfen, man müsse ihn dem Gericht übergeben, denn die ganze Angelegenheit sei bloße Provokation. Ein anderer sprach ihm die Empörung namens der Zionistischen Organisation aus. Trumpeldor antwortete in seiner gewohnten Sachlichkeit und Vornehmheit, er halte die Zionistische Organi​sation für verpflichtet, dem Gedud gegenüber neutral zu bleiben. Sollte man ihn dafür aus der Organisation ausschließen, so werde er dennoch sein Werk für das jüdische Volk fortsetzen, jene, die es aber tun würden, wolle er nach dem Kriege vor ein Ehrengericht stellen.


Die Versammlung blieb infolge der Vorwürfe der Opposition ohne jeglichen Erfolg. Es zeigte sich hier deutlich, daß die jüdische Jugend die Bedeu​tung dieses Werkes nicht erfaßt hatte und daß ihr der Geist steter Bereitschaft zum Dienst am Volk abging, um dem Ruf zum Eintritt in die Legion Folge zu leisten. 

Währenddessen spöttelte man in Alexandrien: Trumpeldor sei der einzige Idealist und der einzige Soldat im Gedud, der wirklich zur Front wolle. Zwei Monate blieb Trumpeldor in {125} Alexandrien, bis es ihm gelungen war, eine an​sehnliche Schar junger Leute für den Gedud zu werben. War der erste Gedud das Ergeb​nis eines kollektiven Schaffens, so ist er jetzt, in seinem neuen Stadium, fast ganz und gar sein eigenes Werk. Er legt seine ganze Seele in dieses Werk seines Willens. Noch vor seiner Abreise erhält er Nachricht vom Ableben seines Adjutanten und Dolmetsch Gorodisky, der im Lager schwer erkrankt war und beim Trans​port ins Lazarett gestorben war. Man übergab seinen Leichnam nach Seemannsbrauch dem Meere. Die Nachricht vom Tode seines Freun​des erschütterte ihn tief. Er selbst überbringt die traurige Nachricht den Verwandten.


Nachdem die neue Mannschaft versammelt ist, wird die Abreise angetreten. Die mangelnde Kenntnis der englischen Sprache spielt Trum​peldor auf der Reise manchen Streich. Man ser​viert Karotten, die er nicht leiden mag. Er nimmt sich ein wenig, läßt sie aber stehen. Der Steward bringt ihm die Menükarte, er solle sich den nächsten Gang wählen. Die Karte ist englisch. Aufs Geratewohl zeigt Trumpeldor auf ein Ge​richt. Der Diener zieht die Augenbrauen hoch — Trumpeldor denkt: „Warum wundert sich bloß der Dummkopf?" — Schon verstand Trum​peldor, denn da brachte ihm der Steward seine... {126} geliebten Karotten.


Trumpeldor fühlt sich sehr glücklich, geht es doch Gallipoli zu. Man erwartete ihn und ist glücklich, daß er wieder da ist. Auf Geheiß des Obersten läßt sich Trumpeldor einen neuen Unter​stand bauen. Er ist herrlich. Man kann in ihm aufrecht stehen. Er schläft nicht mehr auf dem Boden, sondern auf einem breiten Erdwall, einem richtigen Bett! Die Decke läßt weder Regen noch Schrapnellteile durch (sie ist aus Balken, Erde und Zeltleinwand). Schließlich hat er zwei Fen​ster und einige Kisten an der Wand für Bücher, Papiere, Stiefel usw. Kurzum, alle erdenklichen Bequemlichkeiten. Jemand sagt: „Nur noch die Frau her, dann wird es wie zu Hause sein!"


In seinem neuen Unterstand empfängt er öfters die Besuche eines französischen Rabbiners, eines Paters und eines Offiziers, die er mit Tee, Kuchen und Nüssen, Geschenken seiner Braut, be​wirtet.


Er fragt den Rabbiner, ob er einmal, wenn Palästina ein jüdischer Staat sein wird, hinüber​kommen möchte.


„Um es mir anzusehen — ja." „Und um dort zu leben?" — „Na, wenn ich Paris mitnehmen könnte — sonst nicht..."


Genau sechs Monate seit dem Tage, da sie auf Gallipoli landeten, erhielt Trumpeldor von {127} Jabotinsky einen Brief, in dem er ihm von seiner regen Propaganda in Europa für die Gründung einer großen (vier- bis fünftausend Mann starken) jüdischen Legion Mitteilung machte. Jabotinsky erachtete es für unbedingt notwendig, daß die neue Legion am Frontdienst teilnehme und auch der Name entsprechend geändert werde (z. B. „Zion Corps"). Er schlug auch ein eventuelles Kompromiß vor: „Außerhalb Palästinas—Mule-Transport; in Palästina aber — Frontdienst". An der Sache hatte Trumpeldor noch manches aus​zusetzen, aber mit der Idee war er völlig ein​verstanden und bereit, mitzuarbeiten. Er leitete zu diesem Zwecke Verhandlungen mit dem Ge​neral und dem Obersten ein. Beide äußerten lebhaftes Interesse, Sympathiekundgebungen, schöne Worte und schmeichelhafte Versprechungen... Trumpeldor aber will diese Worte zur Tat wer​den lassen.

{129}

Gallipoli, zweiter Teil
O. C. — Ein Kugelkuß. — Beendigung der Offensive. — Auflösung des „Zion Mule Corps". — Ein Schatten auf dem Meere. — Hunger und Träume. — Trumpeldors Tagebuchbriefe.

{131}
Patterson erkrankte im weiteren Verlauf der Offensive und wurde als Schwerkranker nach England geschickt. Am 25. November wurde Trumpeldor zum Kommandanten ernannt.


Im Londoner Rekonvaleszentenheim erzählte Patterson, daß Gallipoli voraussichtlich zwar als Niederlage, des „Zion Mule Corps" wegen jedoch als Erfolg zu werten sei. „Glänzende Soldaten", sagte er, obwohl er von den Soldaten und dem Starrkopf Trumpeldor viel auszustehen hatte.


Patterson hat sich nie des Kommandos über jüdische Maultiertreiber geschämt. Im Gegenteil, er war stolz, sie zu Soldaten herangebildet zu haben. In seinem Buche „Mit den Zionisten in Gallipoli" (With the Zionists in Gallipoli, London 1916), hat er dem Korps ein glänzendes Denk​mal gesetzt. Er hat, von der Entstehung an, an die Bedeutung und den Erfolg der Legion ge​glaubt und sein Bestes für ihr Gelingen getan. Wiederholt lobt er in seinem Buche den „überaus tapferen" Trumpeldor.


Es war tiefer Winter, als Trumpeldor das Kommando über Juden und Engländer übernahm. Bald wurde er auch vom General {132} als „O. C." (Officer Commanding — kommandierender Offi​zier) bestätigt. Seine Leute fühlten sich durch die Anerkennung „ihres Trumpeldor" sehr geschmei​chelt. Er ritt die braune Stute des Obersten. Aber sein alter Kamerad, sein „Friend" gefiel ihm besser. Eines Tages erhielt Trumpeldor von einem Maultier einen Stoß, der ihm eine Wunde am Fuß einbrachte.


Eines Nachmittags sandte er Leute zu den vor​dersten Schützengräben. Einige werden am Wege verwundet. Da hält es Trumpeldor nicht mehr aus. Er besteigt sein Pferd und reitet allein gegen das feindliche Feuer. Ungeduldig harren seine Freunde auf seine glückliche Rückkunft.


Als er bereits auf dem Rückwege war, fühlte er plötzlich, als lege sich eine freundschaftliche, aber starke Hand auf seine verkrüppelte linke Schulter. Die Sterne auf der Achselklappe klirr​ten ein wenig. Ihm schien, eine Kugel hätte ein Sternchen getroffen und wäre daran abgeglitten. Er schaute nach rückwärts, konnte aber nichts entdecken.

Am Rückwege schickte er noch einige Ver​wundete ins Lazarett. Im Lager erzählt er sein Abenteuer. „Ich weiß nicht, aber mir scheint, ich habe irgendwo einen Schlag erhalten." Man besah ihn von allen Seiten. Da bemerkte man oben am Rocke einen Riß. Man untersuchte seine {133} Schulter und fand eine kleine Einschußöffnung, etwas unterhalb der Achselklappe. „Die Kugel ist hinein!" „Aber wo ist sie herausgekommen?" „Vielleicht sind Sie verwundet?" fragt man be​stürzt. Trumpeldor verneint. Man beschloß, trotz seines Widerstrebens, ihn zu untersuchen. Man entdeckt an der entgegengesetzten Seite die Spitze der Kugel. Sie ist mittendurch gegangen.


Man sagte ihm, er müsse in das Zentralspital fahren, aber Trumpeldor blieb dabei: „Ejn da​war, ich brauche mich nicht zu beeilen." Aber da man in ihn drang, legte er den Wintermantel um die Schulter, zeigte auf die Wunde und sagte:


„Sehet die Wunde, sie hat gar keine Bedeutung." Man kann sich kaum die Erschütterung der Sol​daten vorstellen, als sie die Kugel in jener Stelle des Körpers stecken sahen, die schon einmal im Kampfe hart getroffen worden war.


Der Arzt kam, untersuchte die Wunde und legte ihm nahe, ins Zentralspital zu fahren. Aber Trumpeldor willigte nicht ein. Er ergriff selbst die Operationsinstrumente und wollte die Kugel herausziehen, wie man einen Nagel aus einem Stück Holz herauszieht. Da sah sich der Arzt genötigt, einzugreifen.


Der Arzt faßte die Kugel mit einer krummen Zange und zog — sie gab nicht nach. Dann machte er einen Schnitt mit einer Lanzette, zog {134} wieder — es ging nicht. Er machte einen größe​ren Schnitt — wiederum erfolglos. Ein Blut​strom brach hervor. Trumpeldor ertrug alles, ohne die Muskeln zu verziehen. Endlich gelang es dem Arzt, die Kugel richtig zu erfassen und er begann sie herauszudrehen, so wie man einen Kork mit einem Korkzieher herausschraubt. End​lich gab sie nach. Die Ärzte wollten Trumpel​dor keinesfalls ins Lager gehen lassen. Trum​peldor erklärte ihnen, wie nötig er im Lager sei, und sie ließen ihn gehen.


Dieser Vorfall grub sich unauslöschlich in das Gedächtnis derer ein, die bei diesem Geschehen zugegen waren.


Seine Wunde trocknete und heilte gut. Er er​holte sich rasch und trat wieder sein Amt an, das er ja nur für wenige Stunden verlassen hatte.


Immer klarer wird es, daß die gesamte Gallipoli-Expedition fehlgeschlagen hat. Die Entente beabsichtigt, Gallipoli, Mudros und Cap Helles zu räumen. Auch nach Beendigung der Offen​sive kommandierte Trumpeldor noch einige Zeit das Korps.


Da erhält er ganz plötzlich, am 28. Dezember 1915, die Aufforderung, die Legion zu entlassen. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel trifft Trum​peldor die Nachricht. Er glaubt zuerst, diese Maßregel stehe in Zusammenhang mit der {135} Errichtung der großen Legion, welche in London vorbereitet wurde. Er tut alles, um die Legion aufrechtzuerhalten, bis die Bestätigung der Errichtung der Legion aus London kommen würde.


Die Mitglieder des Korps bestürmen die Re​gierung, man solle sie nicht demobilisieren, man solle ihnen die Möglichkeit geben, beisammen zu bleiben, um sich auf den Kampf in Palästina vorzubereiten. Alles vergebens. Die Nachricht von der Errichtung der Legion kam nicht. Im März 1916 wurde das Korps aufgelöst, nachdem es etwa ein Jahr bestanden hatte.


Die Auflösung war ein großer Schlag für Trumpeldor. Gewiß, es gibt ehrenvollere Auf​gaben, als Mauleselführer zu sein. Aber wieviel Mühe, welche Energie, wieviel seelische Kräfte hat man für das Korps geopfert. Und das Blut und der Tod der Kameraden hat das Werk geheiligt. Sollen sie umsonst gefallen sein?


Und beim letzten Appell spricht Trumpeldor, ohne jedes Pathos, die Worte, die den Kameraden unvergessen bleiben:


„Unsere Arbeit haben wir beendet, und ich kann offen sagen — wir haben sie gut beendet. Trotzdem es natürlich auch Taugenichtse unter euch gab. Mit unserer Arbeit war man außer​ordentlich zufrieden. Weder wir selbst, noch das jüdische Volk werden über das Zion Mule Corps {136} erröten müssen. Ich danke euch allen."


Jäh, über Nacht, verließen sie Gallipoli. Die Schiffe ankerten mitten im Meere, fern vom Festlande, damit die Geschosse des Feindes sie nicht treffen könnten. Sie saßen in großen Booten. 

Plötzlich packt sie ein Scheinwerfer mit seinem Strahlenbündel. Alles wirft sich zu Boden. Nur ein Schatten blieb an seiner Stelle — der Schatten Trumpeldors. Man fürchtet feindliches Feuer. Die Offiziere riefen: „Captain, Captain!" Aber ver​geblich. Trumpeldor blieb stehen. Sein Schatten fiel ins Meer.


Man leidet Hunger und Durst. Und Trumpel​dor beginnt laut zu träumen: „Bald — wenn wir auch nach Alexandrien zurückkehren — werden sich zu uns zahlreiche Legionen gesellen, wir werden fordern, daß man uns an die Front nicht als Lastträger, sondern als wirkliche Soldaten mit Gewehren schicken soll. Wir werden in unser Land kommen, die ganze Jugend wird sich zu uns gesellen. Dann werden wir uns in zwei Teile gliedern: Eine Legion zur Wache und die zweite Legion zur Arbeit, und wir werden das Land erobern." So dachte Trumpeldor laut und in Wirklichkeit knurrte der Magen.


Trumpeldor gibt die Gesamtstärke des Korps mit 562 Mann an, die abwechselnd an der Front Dienst taten.

{137}
Nur 150 Soldaten wurden in die Armee auf​genommen, kamen nach Alexandrien und später nach London. Aus ihren Reihen und um sie herum erstand die große jüdische Legion, die sich später als Kampftruppe an der Eroberung Palästinas beteiligte. Trumpeldor hatte recht: Der Weg über Gallipoli führte schließlich doch nach Zion. Das Korps in Gallipoli, die 600 Mann, die dort im Feuer und Geschoßhagel Dienst leiste​ten, ebnete den Tausenden der Legion Jabotinskys den Weg.


Die Erlebnisse von Gallipoli hat Trumpeldor in seinem Tagebuche verzeichnet. Aus diesen No​tizen erhebt sich in seiner ganzen Größe der Füh​rer, „der Mauleselführer", der für seine Soldaten mit wahrer Freundschaft, Liebe und Verantwor​tung sorgte. Immer gab er seinen Leuten die Möglichkeit, sich frei auszusprechen. Obwohl die Disziplin streng war, herrschten gute gegenseitige Beziehungen. Nur zwei Fälle von Ungehor​sam ihm gegenüber sind zu verzeichnen. Diese Fälle verheimlichte Trumpeldor den Engländern. Die Undisziplinierten erkannten auch später die Unrichtigkeit ihres Verhaltens und entschuldig​ten die Vorfälle durch augenblickliche Gereizt​heit.


Trumpeldors Tagebuchbriefe sind charakteri​siert durch sein Bestreben, von möglichst vielen {138} Ereignissen zu berichten, wobei oft wichtige Geschehnisse kurz vorkommen, und weiteres dadurch, daß er in seine Briefe vieles aufnimmt, was sonst in Briefen nicht zu stehen pflegt. Aber diese Briefe sollen ja als Material für eine künftige Ge​schichte der Legion dienen. Jetzt, meint er, gelte es nur, die Geschehnisse festzuhalten, zu photographieren, möglichst viel aufzunehmen. Dereinst wird man sie bearbeiten und wenn nicht er, so wird ein anderer die Taten dieser Sechshundert nicht vergessen lassen.

{139}

In London
Neue Legionspropaganda in Alexandrien. — Großmann, Jabotinsky und Trumpeldor. — Trumpeldor in Whitechapel. — Zug Nr. 16. — Eingabe an den Premierminister. — Bittere Kunde. — Das freie Rußland und der Kampf für Zion. — Trumpeldor zum Kriegsminister geladen. — Das Ergebnis der Aussprache: Schaf​fung der Legion. — Trumpeldor fährt nach Rußland.
{141}
Von Gallipoli fuhr Trumpeldor nach Alexandrien, wo er am 10. Jänner 1916 ankam. Hier erhielt er erst im März die offizielle Order über Entlassung und Auflösung des Z. M. C. Nie ver​söhnte er sich mit dieser Auflösung, hatte er doch stets gewünscht, der Gedud solle entwe​der bis zum Kriegsende oder aber bis zur Bil​dung einer neuen großen Legion bestehen. Er ver​suchte auch, die maßgebenden Persönlichkeiten für den Gedanken der großen Legion, die in Pa​lästina kämpfen solle, zu gewinnen. Diese Legion solle keine Arbeitstruppe, sondern eine Armee mit allen Rechten, aber auch Pflichten einer solchen, darstellen. Es solle in ihr die strengste Disziplin herrschen. Einen Deserteur solle man nicht, wie im Korps, mit Entziehung seines wöchentlichen Gehaltes, sondern mit dem Tode durch Er​schießen bestrafen.
Er setzt mit neuer Propaganda für diese Legion der Front ein. Beruft Versammlungen, redet zur Jugend und sammelt die Unterschriften jener,       die in die neue Legion einzutreten wünschen.

Ein halbes Jahr nach Entlassung des Maul​eselkorps, also im Herbst 1916, reiste {142} Trumpeldor von Alexandrien nach London. Unterwegs entrann er wie durch ein Wunder dem Tode, in​dem er sich von seinem Schiffe, das ein Unter​seeboot leck geschossen hatte, rettete und gelangte endlich nach London. Hier traf er Wladimir Jabotinsky und Meir Großmann, die bereits groß​zügige Propaganda für die Legion betrieben.

Gemeinsam mit Trumpeldor organisierten diese im jüdischen Stadtviertel Londons, Whitechapel, Meetings, um die Jugend, die größtenteils russi​scher Staatsbürgerschaft war, zu überzeugen, daß sie früher oder später doch zum Heere einrücken müßte und daß dann die einzige Front, an der ihre Opfer Bedeutung selbst für die fernere Zu​kunft erhalten würden, der Kampf der jüdischen Legion für den Judenstaat in Palästina sein werde. Sie wiesen auch darauf hin, daß England sie sehr scheel ansehen werde, wenn sie — während Bri​tanniens Söhne Blut und Gut für ihr Land opfer​ten — wohlbehalten in ihrem Whitechapel in Frieden säßen. Unangenehme Wahrheiten hört man nicht gerne! Und so antwortete die fried​liebende Jugend mit Lärm, Beschimpfungen und Skandalen.


Die Whitechapeler Juden galten gleichsam als privilegierte Ausländer. Man hatte sie nicht aus​gehoben. Sie antworteten Trumpeldor: „Palästi​na? Unser Palästina ist hier in Whitechapel. {143} Obwohl wir zu Hause sitzen, während die englischen Boys kämpfen, tut uns niemand etwas zu Leide und niemand wird uns angreifen. Wie es heute ist, wird es auch morgen sein."

Heute regnet es nicht, daher braucht man auch keinen Regen​schirm für morgen; tief wurzelt dieser Glaube in der ganzen Weltanschauung des Ghetto. Trum​peldor ließ sich aber durch solche Antworten nicht abschrecken. Er arbeitete weiter. Mit dem Erfolge, daß gerade Whitechapel später erst​klassige, brave, geduldige Soldaten gab.

Hundertfünfzig ehemalige Soldaten des Zion Mule Corps hatten sich neuerlich auf Trumpeldors Veranlassung der Armee in Alexandrien an​geschlossen. Man brachte sie von dort nach Lon​don. Alle wurden als Zug 

Nr. 16 in das 20. Londoner Bataillon eingereiht. Später schmolzen sie auf sechzig Mann zusammen, die eine beson​dere Kompagnie bildeten. Diese wurde als Keim​zelle der künftigen jüdischen Legion betrachtet.


In einer formellen Eingabe an Premier Lloyd George schlug Trumpeldor gemeinsam mit Ja​botinsky dem Kriegskabinett vor, eine jüdische Legion für Palästina zu schaffen. Das geschah auf Initiative des Captain Amery; er selbst redigierte diese Eingabe und übernahm es, sie persönlich dem Premierminister zu überreichen.


Während dieser rastlosen Arbeit für die {144} jüdische Nation hatte Trumpeldor auch private, fami​liäre Sorgen. Er hatte böse Ahnungen, die leider Wahrheit wurden. Erst im Jänner 1917 teilte ihm sein Bruder Samoscha mit, daß sein Vater schon vor anderthalb Jahren gestorben sei. Man wollte ihm während des Krieges diesen Schmerz ersparen und verheimlichte es deswegen so lange. Trumpeldor ist niedergeschmettert. Sein Vater, sein geliebter Vater war gestorben und er war nicht an seinem Totenbette gestanden, um ihm in seinen letzten Stunden Trost zu sein. Aber Trum​peldor will sich nicht verzweifelten Klagen hin​geben. In der Aufopferung für das jüdische Volk, in der Schaffung der jüdischen Legion, will er Trost finden.


Ungeduldig harrte er auf die Erledigung der Eingabe. Der Winter verging, es verstrich der Frühling, die Eingabe war noch nicht erledigt und die jüdische Legion noch immer nicht auf​gestellt. Inzwischen war in Rußland die Kerenski-Revolution ausgebrochen. Einer Abordnung des Zuges Nr. 16 gab der provisorische russische Botschafter die Versicherung, daß seiner Information nach die Legion bald aufgestellt werden würde, und daß das freie Rußland von ihnen fordere, den heldenmütigen Kampf für Zion, den sie in Gallipoli begonnen hatten, fortzusetzen.


Die Mitteilung war richtig. Jabotinskys und {145} Trumpeldors gemeinsame Eingabe wurde dem Premier überreicht, in einer Sitzung des Kriegs​kabinetts besprochen, und das Kriegskabinett beauftragte den Kriegsminister, die Einzel​heiten mit den Verfassern der Eingabe zu besprechen. Beide wurden durch einen eigenhändigen Brief des Direktors des Organisationsdepartements, General Woodward, für 2 Uhr ins Kriegsministerium gebeten, wo eine Unterredung mit dem Kriegsminister Lord Derby stattfinden sollte.


Das war zu Ostern. Jabotinsky hält mit Trum​peldor zu Chelsea, wo beide gemeinsam wohnten, Kriegsrat. Jabotinsky war damals einfacher Sol​dat und hielt eine Konferenz zwischen einem Gemeinen und dem Kriegsminister für eine Un​geheuerlichkeit. Er hätte daher am liebsten Trum​peldor ersucht, allein hinzugehen — aber dessen englische Sprachkenntnisse waren zu gering. Sie beschlossen daher, gemeinsam zu gehen.


Pünktlich um 2 Uhr standen sie vor der Türe des Organisationsdirektors im War-Office (Kriegs​ministerium). Sie übersandten dem General Wood​ward ihre Karten. Man ließ sie sofort rufen. Ja​botinsky betrat das Zimmer laut Reglement: Kappe auf dem Kopfe, stand stramm, salutierte und stellte sich und Trumpeldor vor. Der General machte ein erstauntes Gesicht, seine Zunge verriet es aber nicht. Er sagte bloß: „Oh yes, ... ich will den {146} Minister verständigen" und verließ das Zimmer. Beim Minister blieb er über fünf Minuten. „Auch sie halten Kriegsrat", witzelte  Trumpeldor. Schließlich trat ein Privatsekretär ein und bat sie zum Minister.


Es entwickelte sich eine lebhafte Diskussion zwischen dem Kriegsminister, Jabotinsky und Trumpeldor.


„Was halten Sie von den Chancen einer Re​krutierungskampagne, sobald die Legion geschaf​fen sein wird?"— fragte Lord Derby.


Trumpeldor entgegnete mit militärischer Ge​nauigkeit: „Wir halten die Chancen für nicht schlecht, wenn es sich einfach um eine jüdische Legion handeln wird; für sehr gut, wenn deutlich erklärt wird, daß sie nur für Palästina bestimmt ist; für glänzend, wenn zugleich mit ihrer Grün​dung ein Regierungsaufruf zugunsten des Zionis​mus erscheint."


„Ich bin bloß Kriegsminister", entgegnete Derby.


„Und ich spreche bloß über Rekrutierungschancen", sagte Trumpeldor. 
Man kam auf Gallipoli zu sprechen. Lord Derby betrachtete Trumpeldors Soldatengesicht und seine Handprothese. Er neigte den Kopf in schweigender Anerkennung, ebenso der General Woodward, der aber in militärischer Form die Brust straffte.


Der General fragte dann, was mit den Soldaten {147} des Zuges Mr. 16 geschehen solle. Ob man aus ihnen eine Instruktorengruppe für das jüdische Regiment machen, oder ob man sie zu General Murrey in die Sinai-Wüste als Wegweiser schicken solle. Trumpeldor erwiderte:


„Wie ich meine Boys kenne, taugen sie nicht zu Wegweisem. Sir Murrey wird bessere Kenner des Landes finden. Aber zu Instruktoren sind sie geeignet."


„Gut", beendete der Kriegsminister die Unter​redung, „ich danke Ihnen, meine Herren. Be​treffs des Namens der Legion, betreffs der Regi​mentskokarde und der anderen Einzelheiten wird Sie der Rekrutierungsdirektor zu sich bitten."


Sie gingen. Also, die Legion wurde eine Tat​sache. Gemeinsam mit dem Rekrutierungsdirektor wurde der Name bestimmt, den die Legion füh​ren sollte, kurz und einfach „Jewish Regiment". Die Uniform sollte die gewöhnliche englische sein, nur mit einem Kolonialhut, wie ihn die Boy Scouts tragen. Das Abzeichen sollte eine Menorah mit dem hebräischen Wort „Kadimah" sein, das sowohl vorwärts als auch ostwärts be​deutet. Auf den Kragen sollte eine blau-weiße Litze kommen.


Trumpeldor hatte lange gebeten, man sollte ihn als Offizier demselben Bataillon zuteilen, in dem seine früheren Leute aus Gallipoli {148} dienten. Er war bereit, auf seinen Rang als Captain zu verzichten, er wollte bloß Secondleutenant werden. Wahrscheinlich hätte er auch eingewilligt, als einfacher Unteroffizier zu kämpfen, wenn das nur seine Einarmigkeit erlaubt hätte. 

Was jedoch seinen Offiziersrang betraf, fanden die Bürokraten im War-Office hundert Ausreden, darunter eine stichhältige: Nach der englischen Verfassung darf kein Ausländer einen Offiziersposten in der eng​lischen Armee bekleiden. Trumpeldor hörte sich das Urteil an, lächelte und sagte wie immer, vielleicht diesmal etwas mühevoller, „Ejn dawar" und beschloß, nach Rußland zu fahren.
{149}

Die russische Revolution
Kerenskis Regime. — Zwei Projekte. — Armee und Hechaluz. — Trumpeldor in Petersburg. — Legenden um Trumpeldor. — Trumpeldor und An-ski. — Trumpeldor im Kampf gegen Korniloff. — Kommissar für jüdische Angelegenheiten. — Selbstwehr gegen Pogrome. — Umsturz. — Trumpeldor verhaftet. — Die Verwirklichung eines Traumes. — Propagandareisen. — Broschüre. — In Südrußland. — Abenteuerliche Flucht nach Konstantinopel über Jalta.

{151}
Die Revolution in Rußland war ausgebrochen. Die Armee und die Staatsordnung waren zer​trümmert. Trumpeldor sieht große, ungeahnte Möglichkeiten für eine zionistische Arbeit sich eröffnen. Und so fährt er voll Hoffnungen und neuer Gedanken nach Rußland. Er träumt von neuen, weiten Horizonten.


Zwei grandiose Projekte will er verwirklichen. Er ist dessen sicher, daß man bei der Kerenski-Regierung, mit Sawinkow als Kriegsminister, die Errichtung einer jüdischen Armee durchsetzen könne. Nicht eine Legion von Hunderten, son​dern eine Armee von hunderttausend oder mehr Leuten — und diese Armee würde aus einem anderen jüdischen Menschenmaterial bestehen.  
Diese Armee sollte an die Kaukasusfront mar​schieren und sich über Armenien und Mesopo​tamien bis auf die andere Seite des Jordan durchschlagen. Trumpeldor bemühte sich, die Erlaubnis zur Gründung einer großen jüdischen Armee zu erlangen. Er hoffte, daß er, nach Ablauf eines  Monates die Erlaubnis bekommen und daß er mit dem Heere in weiteren zwei bis drei Monaten an der Front stehen werde.

{152}
Allein der Lauf der Geschichte schrieb eine andere Entwicklung der Ereignisse vor. Dieser grandiose Plan wurde durch den neuerlichen Um​sturz vereitelt.


Der zweite Gedanke Trumpeldors hat Ver​wirklichung gefunden und ihm neuen Ruhm und Unsterblichkeit geschenkt. Es war der einfache und doch so herrliche Gedanke des Hachaluz.


In der Geschichte des Zionismus hat es von allem Anfange an Pioniere gegeben: jene der Bilubewegung, später die zweite Alijah und andere mehr. Es waren dies Mitglieder der da​maligen zionistischen Jugendorganisationen, insbesondere der „Zeire Zion" und des „Haschomer Hazair", die als Pioniere, als Chaluzim ins Land zogen, um mit grenzenlosem Idealismus und wah​rer Todesverachtung den steinigen Boden Palä​stinas urbar zu machen, Wüsteneien in blühende Gärten zu verwandeln, Sümpfe in fruchtbaren Boden auszutrocknen. Den Weg dieser Pioniere bezeichnen die Gräber jener Jugendlichen, die als Opfer der Malaria, der Entbehrungen und der tückischen Araberkugel ihr Leben ließen.


Aber erst Trumpeldor faßte den Gedanken, eine solche Pionierbewegung größten Stils zu or​ganisieren. Dieser Gedanke und seine Verwirk​lichung ist Trumpeldors historisches Verdienst. Seinen Chaluzim fällt in seinem Plane vom Werden {153} des Judenstaates die Hauptaufgabe zu. „Zurück zur Scholle, zur Arbeit und Verteidigung", war die Parole dieses jüdischen Sohnes des Kaukasus. 

Unvergänglich, gleich ehernen Gesetzestafeln, schuf er die Grundsätze der „Chaluz-Bewegung".


Was verstand er unter dem Begriff „Chaluz"? Bloße Arbeiter? „Nein. Der Begriff umfaßt viel mehr. Sie sollen auch Arbeiter sein, aber nicht nur das allein. Wir werden Menschen brauchen, die ‚alles’ sind. Alles, was Palästina erfordern wird. Ein Arbeiter hat seine Arbeiterinteressen, ein Soldat seinen esprit de corps, ein Arzt, ein Inge​nieur seine Neigungen. Aus unserer Mitte aber muß ein Geschlecht entstehen, das weder eigene Interessen noch private Neigungen haben darf. Ein Geschlecht aus Eisen. Nicht in seiner harten Form — immerhin aber Eisen. Eisen, aus dem man alles schmieden kann, dessen die nationale Maschinerie bedarf. Benötigt sie ein Rad? Hier bin ich. Einen Nagel, eine Schraube, einen Block? Hier bin ich. Muß man die Erde aufgraben, bin ich es, der sie aufgräbt. Braucht man einen Sol​daten, bin ich zur Stelle. Polizeileute, Ärzte, Juristen, Schauspieler, Lehrer, Wasserträger? — Hier. Ich habe keine Physiognomie, keine Psycho​logie, keine eigenen Gefühle, keinen eigenen Namen. Ich bin ein Diener Zions, zu allem be​reit, an nichts gebunden, kenne bloß den einen {154} Imperativ: Aufbau!" Das war das Kredo Trumpeldors, wie er es Jabotinsky im Herbst 1916 erörterte.


Im Juni 1917 trifft er in Petersburg ein. Ver​handelt mit einigen Ministern. Sie verhalten sich sehr positiv und geben ihre Zustimmung. Nur Kerenski selbst muß noch gewonnen werden.


Zu dieser Zeit war das gesellschaftliche Leben neu aufgeflammt. Alles ist voll Hoffnung und Zuversicht. Auch Trumpeldor wirft sich mit seiner ganzen Energie und Schaffenskraft in den brau​senden Strudel des jüdischen Lebens.


Seine Persönlichkeit, von der Legenden und wunderbare Geschichten meldeten, hatte eine be​sondere Anziehungskraft. Einer seiner Bekannten erzählte, daß Trumpeldor den Eindruck eines Felsen machte, welcher aus den Bergen Judas oder des Galil abgehauen worden sei und durch ein Wunder die Gestalt eines Menschen angenom​men habe.


Einmal ehren die jüdischen Pfadfinder der „Agudath-Hamakkabi" Trumpeldor. Sie marschie​ren vor ihm in militärischer Ordnung vorüber und salutieren. Trumpeldor war sehr bewegt. Die Zukunft des jüdischen Volkes, und er wandte sich an sie mit der eindringlichen Mahnung:


„Freunde! Lernt kämpfen und seid bereit, euer Blut für Erez-Israel zu vergießen!"

{155}
Trumpeldor arbeitet mit An-ski, dem Dichter des „Dybuk", Ingenieur Pinchas Ruthenberg, Syrkin, Chaim Hurwitz u. a. an der Gründung einer neuen Kwuzah.


Als der zaristische General Korniloff gegen Petrograd vorrückte, betraute die Regierung Ke​renski auf Vorschlag An-skis Trumpeldor mit einer wichtigen Aufgabe. Um Mitternacht verläßt er den taurischen Palast, um drei Uhr morgens steht er schon zwanzig Werst von der Stadt entfernt, an der Spitze einer großen Abteilung. Er wird deren Kommandant. Diese schlägt im Vereine mit anderen Truppen Korniloff zurück. Das Auftreten Trumpeldors erregt allgemeine Begeisterung, besonders An-ski kann sich nicht genug an Trumpeldor begeistern.


Kurze Zeit nach diesem Kampfe bildet Trum​peldor den „Verband jüdischer Soldaten". Eine allgemeine Tagung der jüdischen Soldaten der russischen Armee wird nach Kiew einberufen. Man beschließt die Gründung eines Büros des „Kommissärs für Angelegenheiten der jüdischen Soldaten", das in Kontakt mit dem Kriegsmini​sterium stehen soll, Trumpeldor selbst wird zum Kommissar gewählt.


Infolge verschiedener politischer Änderungen und gesellschaftlicher Störungen in Rußland, be​findet sich das jüdische Leben in Gefahr. In {156} aller Eile organisiert Trumpeldor den jüdischen Selbstschutz, an dessen Spitze er selbst steht. Im Dezember 1917 erhält er die Erlaubnis zur Aufstellung des ersten Selbstschutzbataillons, des „Pervy swodny ewrejski otrjad" (Erste vereinigte jüdische Legion), das die Juden Rußlands vor blutigen Ausschreitungen bewahren soll.


Trumpeldor ergreift alle Maßnahmen, um etwaige Pogrome im Keim ersticken zu können.


Die bolschewistische Revolution bricht aus. Die Bolschewiken fordern den Anschluß des Selbst​schutzes an die Rote Armee, Trumpeldor lehnt ab.


Flammenzeichen färben den Winterhimmel Rußlands. Die russische Armee löst sich auf und flutet zurück. Was soll mit der jüdischen „Le​gion" geschehen? Neuerliche Ausschreitungen haben begonnen und die wehrfähige jüdische Ju​gend meldet sich zu Tausenden zum Selbstschutz. Diese Wehr nimmt solche Dimensionen an, daß die Bolschewiken Angst bekommen, der Selbst​schutz könne zu den konterrevolutionären Trup​pen übergehen. Februar 1918 lösen sie ihn auf, verhaften Trumpeldor und einige andere Führer des „Selbstschutzes". Seine Haft in der Petersbur​ger Synagoge „Iwrijah" währt nicht lange. Man befreit ihn. Trumpeldor entsagt der politischen Tätigkeit und widmet sich lediglich der {157} Organisierung des Hechaluz.

Der bolschewistische Umsturz vermochte nicht, Trumpeldor in seinen zionistischen und sozialen Überzeugungen wankend zu machen. Er steht fest zu seinen nationalen und sozialen Anschau​ungen.

Er stand ehrlich und treu zu seinem zionisti​schen Ideal, das bei ihm mit dem Streben nach freier Arbeit und sozialer Gerechtigkeit verbun​den war. Für bolschewistische Ideen hatte er nichts übrig. Er blieb nur noch in Rußland, um zu retten, was noch zu retten war. Er brauchte Material für seinen „Chaluz".

Und so schreitet er zur Tat. Er sammelt um sich Arbeiter, Ärzte, Ingenieure aller Partei​richtungen, Parteilose, alle, deren einziges Ziel die Palästinaarbeit ist.

Wie wenig wissen wir heute von jenem heroi​schen Werke, das in den Tagen zwischen der Februarrevolution und dem Oktoberumsturz Wirk​lichkeit wurde. Wie gering ist die Zahl jener, die begeistert und dankbar jener Pioniere geden​ken, die in den ersten Jahren nach dem Kriege den Grundstein zum heutigen Palästina legten, die wissen, daß dieses Werk der Held von Tel Chaj geschaffen hat. Und doch ist dies die erste große Tat der Verwirklichung gewesen. Dem Hechaluz ist es gelungen, tausende junge {158} Zionisten ins Land zu bringen, die mit ihrer ganzen Kraft und Energie dem Endziele des Zionismus zustrebten: Gründung des Judenstaates.

Das Wort „Kwuzah" wurde heilig. Der Ar​beitsplan des „Hechaluz" entsteht. Trumpeldor, gründet Kwuzoth, organisiert Kreise landwirt​schaftlicher Arbeiter in der Umgebung von Peters​burg. Er versucht, sie in einer starken Organisa​tion zu einen, und verbindet sie alle durch eine Zentrale.

Der Umsturz vertiefte den Inhalt der „Hechaluz"-Bewegung. Es erstarkte der Wunsch, nach Erez-Israel zu gehen und das Land auf den Prinzipien der Arbeit, Kwuzoth und Kollektivwirt​schaft aufzubauen. Es entstand eine große Be​wegung und Trumpeldor widmete sich gänzlich der neuen Arbeit. Er verläßt Petrograd, reist in Städte (Moskau, Minsk u. a.) und Städtchen, or​ganisiert Chaluzgruppen und ruft die Jugend zu einem Leben von Arbeit und Schaffen auf. Er fordert eine jüdische Bewegung — die gleich​zeitig eine geistige und wirtschaftliche ist, aus dem Handelsvolke soll ein Volk des Handelns, aus dem Volke der Makler ein Volk der Arbeit werden.

Josef Trumpeldor wird der Führer der chaluzischen Bewegung. Er veröffentlicht eine Bro​schüre : „Der Chaluz und seine ökonomischen {159} Aufgaben". Darin stellte er folgende Grund​prinzipien auf: Arbeit, Kooperative, Lebensge​meinschaft, Disziplin, Opferbereitschaft, Ordnung, Genügsamkeit. Und das alles in militärischer Form.

Ein Punkt seines Programmes war: „Der Cha​luz geht vor dem Volke" (vor dem Volke, nicht vor der Partei!).


Im Bolschewismus erstand dem Zionismus ein erbitterter Gegner. Der Zionismus lenke die Ju​gend vom „allmenschlichen Ideal" ab und führe die Massen zum Chauvinismus. Zionisten werden verfolgt. Die zionistische Presse wird beschlag​nahmt, die Nationalfondsgelder eingezogen, die Vereine aufgelöst. „Zion", „Erez-Israel" — Na​men und Losungen, die als Hochverrat gelten, es folgen Verhaftungen und Verbannungen. Und trotz alledem setzt Trumpeldor ruhig, ohne Zagen die zionistische Arbeit fort. Er beruft eine Hechaluzkonferenz nach Petrograd ein. Dreißig „Bachurim" trotzen dem Schrecken. Man beschließt, Trumpeldor als Delegierten nach Palästina zu entsenden, um die jetzige Lage und die Aufnahmefähigkeit des Landes zu prüfen. Er ver​pflichtet sich, nach Rußland zurückzukehren und über das Gesehene zu berichten, Rechenschaft abzulegen und die Überführung der Chaluzim zu organisieren.
{160}
Nach der Konferenz begibt sich Trumpeldor auf den Weg nach Palästina.


Der Hechaluz stellte, neben der Legion, die Stoßkraft des auf Palästina gerichteten Volks​willens dar. Nie hätte die Balfourdeklaration und jüdische Begeisterung allein — ein jüdi​sches Palästina, entgegen allen Widerständen, Wirklichkeit werden lassen, wäre nicht diese Massenbewegung von Arbeitspionieren, der Hechaluz, entstanden.


Die Bewegung nahm bald riesige Dimensionen an, flutete über alle Dämme. Obwohl die Feind​schaft gegen den Zionismus, welcher Spielart auch immer, ständig wuchs, gelang es einer klei​nen Schar mutiger Pioniere, unter ihnen auch Trumpeldor, nach Palästina zu gelangen. Unter​wegs passierte er auch die Stadt Minsk. Als er sieht, daß die jüdischen Einwohner Pogrome befürchten, organisiert er in aller Eile aus den Reihen der jüdischen Jugend einen Selbstschutz. Trotz der schwierigen Reiseverhältnisse, der Un​sicherheit, des Bürgerkrieges, gelangte er endlich nach Südrußland. Überall, wo er seinen Fuß hinsetzt, entstehen neue Hechaluz-Gruppen und dort, wo Gefahr droht, auch Selbstschutztruppen. So wie Trumpeldor, sind viele seiner „Bachurim", von Stadt zu Stadt wandernd, in die Krim ge​kommen. Nach Strapazen und Leiden von {161} Monaten treffen sie dort einander. Er und seine Freun​de, insbesondere Jehuda Koplowitz, schaffen hier zahlreiche neue Chaluzimgruppen. Trumpeldor spricht zu ihnen: Die Balfourdeklaration allein schaffe noch kein jüdisches Palästina, erst durch Schweiß und Arbeit werden aus Wüsten Kolonien und Städte entstehen. Zaghafte und Schwachher​zige haben dort keinen Platz.

Von der Krim führt ihn sein Weg nach Kon​stantinopel. Am 16. August 1919 besteigt er ein Schiff, das ihn von Jalta in der Krim nach Kon​stantinopel bringt.
{163}

In Konstantinopel
Die „Bachurim". — Der rettende Engel. — Tomaten und Melonen. — „Messila chadaschah". — Informationsbüro. — Abreise nach Erez-Israel.

{165}
Nach dreitägiger Fahrt kommt Trumpeldor am 19. August 1919 in Konstantinopel an. Hier trifft er mit seinen Freunden, den „Bachurim" zusammen, welche oft schon vor Monaten verstohlen auf kleinen Fischerbooten das stürmische und manch​mal recht gefährliche Schwarze Meer durchsegelt und so nach vielen Mühen und Gefahren Konstan​tinopel erreicht hatten. Auch die Pioniere, welche weder der ewige Schnee, der die Berge Anatoliens bedeckt, noch Hitze und Kälte abschrecken konnten, treffen in der Stadt am Bosporus ein. Hungrig und erkältet kamen sie nach einem Fuß​marsch von Hunderten von Kilometern heimlich nach Konstantinopel. Viele waren auf dem Marsche Wegelagerern in die Hände gefallen und waren bis auf das letzte Kleidungsstück aus​geplündert worden.

Die Emigrantenhäuser waren voll von Men​schen. Alle waren gezwungen, in den schmutzigen Unterkünften zu leben. Beschämende Unter​stützungen warfen ihnen beleidigende Beamte zu.          


Führerlos irrten die „Bachurim" in der glänzen​den, rauschenden Weltstadt. Sie vergehen vor Hunger, wissen nicht ein noch aus.
{166}
Da trifft Trumpeldor ein. Er erscheint den Unglücklichen wie ein rettender Engel. Sofort er​kennt Trumpeldor die Lage. Zum ersten Male ertönen im Emigrantenhaus energische Worte. Die Beamten erstaunten, erhoben die Augen, um zu sehen, wer wagte, so zu sprechen und begegneten dem Feuerblick der Augen Josef Trumpeldors.


In den Emigrantenhäusern, auf schmutzigen Betten, werden Versammlungen veranstaltet, Wah​len durchgeführt, Kooperativversuche unternom​men, gegenseitige Hilfe besprochen, die ersten Briefe ins Ausland und nach Palästina geschickt, die den ersten Schrei des gequälten russischen Judentums in alle Welt tragen und der im Ruf Trumpeldors gipfelt: Rettet!


Konstantinopel wurde ein brodelnder Kessel. Der niedergeschlagene Kampfgeist der „Bachurim" lebt wieder auf. Trumpeldor ist die Seele aller Unternehmungen. Er sucht Arbeit, treibt Geld auf, sitzt stundenlang in der Kanzlei des Unterstützungsvereines. In den schweren Stunden tröstet er sie und sagt: „Die besten Speisen sind Tomaten und Melonen — billig und sättigend." Die Freunde hören die geliebte Stimme und glau​ben ihm. Sie stillen Tag für Tag ihren Hunger durch Tomaten und Melonen; billig und sätti​gend...

Er richtet für sie Arbeitsräume und {167} Arbeitshäuser für Zuckerwaren und Kartonschachteln ein, eine Gruppe von Chaluzim findet in der Siedlung „Messila chadascha" („Neue Bahn") Be​schäftigung. Er gründet ein Informationsbüro des „Hechaluz".


Trumpeldor, der Führer, wirkt hier als Bru​der. Die kleinsten Sorgen seiner Kameraden sind seine Sorgen, für alles findet er einen Ausweg. Am Abend, beim Scheine eines flackernden Lich​tes, hören sie die Worte seiner Lehre. Und mit Liebe lauschen sie alle ihm, ihrem „Ossja".


Am 12. Oktober fährt Trumpeldor mit dem Schiffe nach Beirut, wo er sich ein Einreise​visum besorgt, von dort reist er mittels Wagen nach Jaffa. Seine Absicht ist, zunächst bloß zwei Monate in Palästina zu bleiben, das Land wieder​zusehen und die Vorbereitungen für die Einwan​derung seiner Kameraden zu treffen.

{169}

Zum drittenmal in Erez-Israel

Herzlicher Empfang. — Trumpeldor bereist das Land. — Traurige Lage. — „Achduth ha-awodah" und „Hapoel hazair". — Zusammen​schluß! — Legion der Arbeit. — Großartiger Übersiedlungsplan. — Beunruhigende Nachrich​ten aus dem Galil. — Der christliche Verpächter und der Stamm Fadeil. — Der erste Angriff auf jüdische Siedlungen. — „Die Nüchternen". — Zur jüdischen Front.

{171}
Zum dritten Male betritt Trumpeldor das Land, dem er Energie und Arbeit geweiht hat. Bei seinem ersten Aufenthalt baute Trumpeldor in Migdal und Daganiah, bis ihn der Zionisten-Kongreß ins Ausland rief. Heimgekehrt, hatte er in Jaffa studiert, war Wachposten im Galil ge​standen, als der Krieg ihn zur entscheidenden Tat, der Gründung des Mauleselkorps, neuerlich in die Fremde rief. Und nun steht er zum dritten Male in der Heimat, die er nie wieder verlassen, und die bald sein Herzblut tränken soll...


Unerwartet erschien er unter der palästinensi​schen Arbeiterschaft, die ihn mit aufrichtiger Freude bewillkommt. Er geht durch das Land und sieht, wie arm es noch ist.


In Palästina herrschte die englische Militär​verwaltung. Eine Kommission der Friedenskonfe​renz hatte ohne Unterschied die gesamte Bevölkerung befragt. Die englischen Behörden sperr​ten die Einwanderung fast ganz, insbesondere für die russischen Juden, die sie des Bolschewismus verdächtigten. Der Aufbau steht still. Das Ge​spenst der Arbeitslosigkeit geht um. Die Arbeiter​schaft ist durch die Leiden und Nöte der {172} Kriegsjahre abgespannt und müde. Außerdem sucht sie noch die Plage der Uneinigkeit heim, zwei Ar​beiterparteien befehden einander heftig.

Der größte Teil der Arbeiterschaft war in der „Achduth haawodah" vereinigt. Er bemüht sich, eine Verständigung zwischen dieser und dem „Hapoel hazair" herbeizuführen.


Einem Freunde klagt Trumpeldor:

„Der Streit, der zwischen beiden Parteien herrscht, ist für uns ein großes Unglück. Die​jenigen, die früher Freunde waren, können mit​einander nicht friedlich sprechen. Und wenn Chaluzim ohne Parteiabzeichen ins Land kommen und zwei Büros vorfinden, werden sie verwirrt und wissen nicht, wohin sie sich wenden sollen. Das verursacht großen Schaden. Ich bemühe mich, irgend eine Einigung zu schaffen, aber die Sache geht schwer. Einer beschuldigt den anderen. Am liebsten würde ich sie auf zwei Wochen zu Denikin (antisemitischer General der Konterrevolu​tion in Rußland) schicken, dann würden sie ein ganz anderes Lied singen. Das Judentum steht vor großen Ereignissen. In den kommenden Jah​ren wird es sich entscheiden, ob Palästina den Juden gehören soll oder nicht. Und die Führer sind zur großen Arbeit nicht vorbereitet. Sie haben kein Programm. 

Von der anderen Seite werden wir bis aufs Blut durch Pogrome {173} verfolgt, die nicht ihresgleichen haben. Eine geeinigte Anstrengung ist notwendig. Als ich Palästina zu Kriegsbeginn verließ, waren dort zwei Parteien: ,Hapoel hazair' und ,Poale Zion'. Unter ihnen bestand ein geistiger Kampf. Aber für allgemeine Fragen konnte man noch immer eine allgemeine Antwort finden. 

Es gab eine geeinigte landwirtschaftliche Organisation der Arbeiter, eine allge​meine Krankenkassa usw. Jetzt haben sie nichts Gemeinsames. Der ,Poel hazair' hat sein »Arbeitsamt', die ,Achduth haawodah' ihre ‚Arbeits​stelle'. Zwei Krankenkassen, zwei Organisationen der landwirtschaftlichen Arbeiter. Ich habe in beiden Lagern viele Freunde aus vergangenen Tagen. Wir haben zusammen gearbeitet, zusam​men Malaria gehabt, zusammen liebten wir grenzenlos dieses Land — unser Land. Wir liebten und ehrten uns untereinander. Wir haben uns ge​liebt und wir haben uns geehrt. Aber jetzt kann einer mit dem zweiten nicht ohne Zähneknirschen sprechen. Warum dies? Einige Male hörte ich mir die Einwände beider Seiten an. Ich suchte mich von meiner Privatmeinung zu befreien, da​mit ich um so objektiver an die Frage heran​treten könnte. Und siehe — ich kam zum Schluß, daß eine Basis für eine gemeinsame Arbeitsmög​lichkeit vorhanden ist."

Von den neuen Chaluzim verlangt {174} Trumpeldor Fernhaltung von diesem Parteikampfe. Sein Vorschlag für den Zusammenschluß war ganz einfach: „Wir sind keine Parteimenschen, wir haben alle eine große nationale Aufgabe. Laßt uns daher Hand in Hand arbeiten." Dasselbe fordert er vom „Hechaluz".


Trumpeldor kam nach Palästina, um die sich ideologisch bekämpfenden Arbeitergruppen zu einen und eine „Legion der Arbeit" zu schaffen. Nicht zum Kampf, sondern zu aufbauender Ar​beit im Zeichen der Errichtung eines neuen Ge​meinschaftsgefühles und im Zeichen der Errichtung einer neuen, besseren Volksgemeinschaft wollte dieser Soldat sein Heer junger Juden einsetzen.


Er wendet sich mit einem Aufruf im Namen des untergehenden russischen Judentums und des Interesses der Arbeiter an die palästinensischen Arbeiter und bezeichnet ihren Zusammenschluß als Gebot der Stunde. Der Aufruf weckt die Dis​kussion, Trumpeldor führt Verhandlungen. Nach einer bis nach Mitternacht sich hinziehenden Sit​zung herrschte allgemein das Gefühl: Jawohl, dieser Mensch mit seiner starken, restlosen Ge​radheit, mit seinem — wie es scheint — un​komplizierten Wesen, er wird uns aus dem Wirr​warr herausführen. Ihm soll die Schar folgen, auf seine Stimme soll sie hören, er wird es schaffen.

{175}
Gleichzeitig versucht er, den Konstantinopeler Freunden die Einreise zu ermöglichen. Er will ja nur kurze Zeit im Lande bleiben, um ihre Ein​ordnung vorzubereiten. Er besucht zu diesem Zwecke zu Fuß und zu Pferde eine große An​zahl von Kolonien im Lande. Auf Wunsch spricht er über Rußland, über die Tätigkeit der russi​schen Zionisten. Trotz seines schlechten Hebräisch versichert man, ihn gut verstanden zu haben. Allein er befriedigt ihren Wunsch nicht. Sie, die damals noch mit Leib und Seele mit der Vision der russischen Revolution verbunden waren, woll​ten einen Bericht über die Lage des befreiten Rußland hören. Er aber fragte nur, was sie in den letzten Jahren geleistet hätten und wie sie die Zukunft sähen.


Im Dezember hatte er seine Reisen im Lande so ziemlich beendet, sein Bild vom neuen Palä​stina hatte sich gerundet. Er arbeitet einen Übersiedlungsplan für 500 bis 700 Arbeiter aus Ruß​land aus. Er wendet sich an die Vertretung der zionistischen Weltexekutive in Palästina, den „Waad Hazirim" (Delegiertenrat). Die Antwort ist niederschmetternd: „Im gegenwärtigen Mo​ment sei die Einwanderung nicht erwünscht und die Delegierten unternähmen bereits alle Schritte, um sie gänzlich zu stoppen,"


Selbstverständlich lehnt in einer solchen {176} Atmosphäre auch der englische Kommandant, General Allenby, seinen Vorschlag, zehntausend jüdische Soldaten hieherzubringen, ab.
Schon hat Trumpeldor alles zur Abreise vor​bereitet, als beunruhigende Nachrichten über die Lage im oberen Galil eintreffen. Der obere Galil war herrenloses Gebiet. Im Streit zwischen Eng​ländern und Franzosen, wem dieser gesegnete Winkel zufallen solle, wurde nach langem Streite eine Vereinbarung dergestalt getroffen, daß die Engländer ihr erobertes Gebiet behalten sollten, der nördlichste Zipfel des Galil sollte aber an Frankreich fallen. Die Franzosen hatten nun die​ses Gebiet noch nicht besetzt, versuchten aber die Araber für sich zu gewinnen und sie gegen jene, die es mit England hielten, auszuspielen. Sie lie​ferten ihnen Waffen und Munition. Die Folge dieses Streites war, daß sich räuberische Beduinen​stämme dieses Gebietes bemächtigten.

Mitten in diesem Streitgebiet lagen die jüdi​schen Kolonien. Die Engländer hatten sich nach Vesija zurückgezogen, die Franzosen lagerten bei Chaziwah. Da es noch keine Zivilverwaltung gab, so waren diese Beduinenbanden Herren dieses Ge​bietes. Sie wurden allmählich eine starke mili​tärische Kraft, die die ganze Gegend terrori​sierte, sie raubten, mordeten und brandschatzten in der ganzen Umgebung.
{177}
Die unmittelbare Veranlassung dieses Kampfes war die Weigerung des Beduinenstammes Padeil, der den Boden eines christlichen Effendi, so nen​nen die Araber die Großgrundbesitzer, in Dschedida gepachtet hatte, Steuer zu zahlen. Der Herr​scher von Beirut schickte eine Soldatentruppe, um die Fellachen von Fadeil zu demütigen. Diese flohen und verwüsteten unterwegs die christlichen Araberdörfer der Umgebung. Die Regierung, die anfangs eine starke Hand zeigte, änderte plötz​lich ihren Sinn. Dies ermutigte den Emir des Stammes, anzunehmen, daß das französische Heer ihnen nicht gewachsen sei und so begannen sie die Umgebung furchtlos zu plündern und zu brandschatzen. Täglich ereignete sich ein neuer Überfall auf ein christliches Dorf, dessen Einwohner flüchteten oder niedergemacht wurden. (Amara, Serda, Abel, Der Mamas u. a. m.)

Zunächst ließen die Beduinen die jüdischen Siedler ungestört. Ließen jüdische Wagen ruhig ihres Weges ziehen, um wenige Minuten nachher christliche Wagen zu überfallen und deren In​sassen zu töten.

Aber am 22. Cheschwan (Oktober) drangen Beduinen, die die Uniform getöteter französischer Soldaten angelegt hatten, unter dem Schein, eine französische Patrouille zu bilden, in den Hof von „Kfar Gileadi" ein und raubten Waffen und {178} Vieh. So griff der Streit zwischen Franzosen, Engländern, Christen und Arabern auf die unbe​teiligten Juden über.


Die kleinen Kolonien im Norden Erez-Israels waren von schwerster Gefahr bedroht. Trumpeldor weiß, dort braucht man ihn, dort ist jetzt sein Platz. Zum ersten Male geht er an eine jüdische Front ab. Jetzt gilt es, das, was jüdi​scher Arm aufgebaut hat, jüdisches Gut und Leben, gegen wilde Araberhorden zu vertei​digen.


Die „Nüchternen", die Realpolitiker, wenden ein, die Verteidigung sei ein Unsinn, weil die Ara​ber viel stärker, viel größer an Zahl, gut organi​siert und bewaffnet seien. Aber Trumpeldor kennt nur eine Antwort: „Es macht nichts. Nicht so leicht wird der jüdische Arbeiter seine Scholle verlassen. Wir müssen auf der Wache stehen für die Ehre unseres Volkes und bis zum letzten Blutstropfen jede Spanne unserer teueren Erde verteidigen, die gesättigt ist vom Schweiß und Blut der jüdischen Arbeiter."


So standen die Helden im Galil, wie es leider so oft im jüdischen Volke der Fall ist, in einer doppelten Front: Nach außen Kampf gegen die arabischen Mordbrenner, die die Inseln des Friedens und der Arbeit zu vernichten suchten — nach innen Kampf gegen jüdische {179} Gleichgültigkeit, Schlaffheit und Selbstverleugnung.


Trumpeldor war der richtige Mann, diesen Ab​wehrkampf zu organisieren. Ihn entmutigte nicht das Verhalten des Jischuw, er gab seiner kleinen Schar den Mut und die Zuversicht im Kampf gegen den nationalen Feind. 

Er, der geübte und geschulte Offizier, war der berufenste Verteidi​ger des Galil, jenes Stück des Landes, das seit Jahrtausenden jüdisch war und das auch jetzt dem jüdischen Volke nicht verloren gehen durfte.

{181}

Der Kampf im Galil
Politische Lage. — Die beiden Josef. — Chamarah, Tel Chaj und Kfar Gileadi. — Peinlich​ster Eindruck. — Sonderbare Briefträger. — Ara​bische Banditen und „politische Aspirationen". — Das erste Opfer. — Trumpeldor an der Spitze des Selbstschutzes. — Das „offizielle" Tagebuch. — Trumpeldor erteilt Kammel Effendi eine Ab​fuhr. — Trumpeldor als Geisel gefordert. — S.O.S.-Rufe. — Das zweite Opfer. — Er befreit Metulah. — Die Beduinenräuber von Chalsa. — 50 gegen 5000. — Der 11. Adar.

{183}
Im Frühjahr 1920 rief der damalige Emir Feissal, der spätere König des Irak — der vor zwei Jahren in Bern starb — ehe sich noch die Verbündeten über die Verteilung der Mandats​gebiete geeinigt hatten, in Syrien das palästinensisch-syrische Königreich aus. Die Franzosen, de​nen bereits früher durch einen Geheimvertrag Syrien zugesichert worden war, empfanden die Araber als höchst unbequem und versuchten ihren Anspruch auf Syrien durchzusetzen. Die Syrer, denen die Unabhängigkeit feierlich zugesichert worden war, wollten sich der europäischen Herr​schaft nicht beugen und so kam es zu Kämpfen, die am Rande der Wüste den Charakter von Einzelaktionen und Plänkeleien annahmen. Diesen nationalen Kampf benützten nun raublustige Beduinenbanden zu Überfällen und Plünderungen und solche Banden griffen auch nach Palästina über.


Im Norden Palästinas, in jenem Zipfel, der in das syrische Gebiet hineinragt und daher damals, noch vor der Grenzziehung, zum französischen Okkupationsgebiet gehörte, griffen  arabische Trupps auch jüdische Siedlungen an, in der {184} Meinung, dort französische Truppen anzutreffen. Der Kampf, der sich so um Tel Chaj entspann, hatte daher keine direkte Beziehung zu jüdischen oder palästinensischen Fragen. Trumpeldor kannte nur einen Gedanken: Jüdischer Besitz darf nicht preis​gegeben werden. Auch nicht im Galil — dem Eckpfeiler des heiligen Landes.


Der Galil spielte in der Geschichte des jüdi​schen Volkes seit je eine große Rolle, er galt als besonders fruchtbar und war besonders dicht be​völkert. Die kleinen Dörfer hatten gegen 15.000 Einwohner. Die Bewohner des Galil galten als besonders unerschrocken und freiheitsliebend, sie verteidigten ihre Freiheit bis zum letzten Atem​zuge.


Schon der Fürst Josef von Naxos versuchte im 16. Jahrhundert die Wiederbesiedlung des Galil. Allein erst Josef von Pjatigorsk gelang es, hier einen Mittelpunkt jüdischer Arbeit und Hel​dengeistes zu schaffen. In den Tagen des Welt​krieges waren hier zwischen Rösch Pinah und Metullah Arbeiterkwuzoth angesiedelt worden. Und so waren im höheren Nordgalil, auf Pica-Boden, die drei Kwuzoth: Chamarah („rote Erde", am Hasbani, dem längsten nördlichen Nebenfluß des Jordan in Obergaliläa), Tel Chaj („Hügel des Lebens", am nördlichen Rande des Hulesumpfgebietes, arabisch Telcha) und {185} Kfar Gileadi („Gileaddorf", im westlichen Jor​danquellgebiet, von den Arabern Tachschibe == Holzbaracke genannt).


Am 16. Kislew, also im Monat November, wur​de Chamarah überfallen. Die Leute von Tel Chaj und Kfar Gileadi beteiligten sich an der Abwehr des Überfalles und bewahrten so die Kwuzah vor Vernichtung. Allein gegen Ende Kislew mußten sie Chamarah wegen seiner schlechten strategischen Lage und weil die Bau​ten für keine wie immer geartete Verteidigung geeignet waren, räumen. Trumpeldor wollte ver​schiedene Gegenstände aus Chamarah in Sicher​heit bringen. Plötzlich waren sie von einer Menge bewaffneter Beduinen umringt, welche die Her​ausgabe sämtlicher Kleidungsstücke und Waffen forderten. Trumpeldor, der bewaffnet war, wollte Widerstand leisten. Er erkannte aber, daß das vergeblich gewesen wäre und warf den Revolver weg. Die Räuber nahmen ihnen alles und ließen sie nackt — nur mit Säcken bedeckt — nach Tel Chaj zurückkehren. Darauf zündeten die Räuber Chamarah an und brannten es bis auf den Boden nieder.


Trumpeldor ist sehr betroffen. Er ist vom Kriege gewohnt, daß man Menschen tötet, aber daß man sie der Kleider beraubt — das kannte er bisnun nicht.

{186}
Da Metullah ohne ständigen militärischen Schutz blieb, waren die Kolonisten geflüchtet und hatten Metullah bereits im Schwat (Jänner) herrenlos zurückgelassen.


Nur zwei Punkte wurden nicht geräumt: Kfar Gileadi und Tel Chaj. Zwischen beiden Ort​schaften wurde eine enge Verbindung unterhalten. Manchmal wurden die Hunde als Briefträger ver​wendet. Wenn es sonst nötig war, verständigten sie sich durch Schüsse. Drei Schüsse bedeuteten: alles in Ordnung; vier: Araber in unmittelbarer Nähe; zwei Schüsse: gefährliche Lage und schließ​lich ein Schuß: Überfall. Gar oft wurden zwei Schüsse abgegeben.


Zu gleicher Zeit hieß es den Boden bearbeiten und ihn schützen. In den Tagen, da kein Regen fiel, warf der jüdische Ackersmann den Boden um und der Erdarbeiter streute mit der einen Hand säend die Körner und in der anderen Hand hielt er das Gewehr. Ein großer Regen — seien es Wassertropfen oder Geschosse der Räuber — störte oft die ehrliche Arbeit. So arbeiteten sie einige Monate voll Drangsal und Not.


Aber die Banden, die hier hausten, waren keine offenen Feinde. Manchmal gaben sie sich den An​schein von Freunden der Juden und gaben an, sie kämpften nur gegen die Franzosen, ja, sie seien sogar bereit, die jüdischen Siedlungen zu {187} schützen. Die Juden sollten nur des Sheriffs Fahne, die heilige Fürstenfahne der Araber (weiße und rote Fetzen) hissen, dann werden sie zum Schütze eilen. Mit diesen „freundlichen" Reden machten sie häufig Überfälle und raubten in der ganzen Gegend.

Auch die Beschützer von Tel Chaj und Kfar Gileadi konnten nicht immer den Feind fernhal​ten. Sie sahen, wie die Banditen nahe Dörfer überfielen und den Raub in ihre Verstecke, in die Drusenberge, trugen. Obwohl die jüdischen Siedlungen diesen Schwindel erkannten, der Räubereien durch den Mantel politischer Aspira​tionen deckte, mußten sie doch eine gewisse Neu​tralität zeigen. Tatsächlich hatten die jüdischen Siedler kein Interesse, auf Seiten der Franzosen zu stehen, die ihr Herrschaftsgebiet gegen Süden, auf Kosten Palästinas, erweitern wollten.

Am 22. Kislew (November) überfielen die Räu​ber Tel Chaj. Sofort wird die Siedlung verdun​kelt und das Feuer erwidert. Drei Stunden währt der Kampf. Die Beduinen müssen abziehen. Man ruft der Kämpfer Namen auf. Sind alle da? Schaposchnik, ein Jüngling von dreiundzwanzig Jahren, stöhnt auf. Er weilt erst zwei Monate in Tel Chaj. Bald erliegt er seiner Verletzung.

Nach diesem unglücklichen Ereignis erst traf Trumpeldor in Tel Chaj ein. Allen war der Ernst {188} der Lage und die drohende Gefahr klar. Allein sie wollten keine Scholle jüdischen Bodens preis​geben und so blieben sie, getragen von Stolz und Verantwortung, dem Geiste der Zeloten. Am 13. Teweth (Dezember) berieten die Siedler von Tel Chaj und Kfar Gileadi gemeinsam über die Verteidigung ihrer Kolonien. Man wählt Trum​peldor zum Kommandanten. 

Er zögert keinen Augenblick, auch diese Aufgabe auf sich zu nehmen. In Tel Chaj und Kfar Gileadi werden Selbstschutzposten geschaffen. Alle Ereignisse ver​zeichnet von nun ab Trumpeldor in seinem Tage​buch, welches als offizielle Chronik des Selbst​schutzes gilt. Der Verteidigungsrat, der „Waad-Haganah", schickte dieses Tagebuch von Zeit zu Zeit nach dem Süden, damit man dort erfahre, was im Galil vorgehe und wie man den Kame​raden im Norden Hilfe bringen könne. Diese Tagebuchblätter sind eine getreue Chronik des Heldenkampfes im Galil.

Eines Tages kommt Kammel Effendi, der Füh​rer der arabischen Truppen, nach Tel Chaj und schlägt vor, alle wertvollen Gegenstände ins arabische Hauptquartier des Bezirkes, in das Dorf Chalsa, in „Sicherheit" zu bringen. Trumpeldor antwortet, daß er nicht daran denke, Gegenstände aus Tel Chaj hinaus, sondern höchstens herein​zubringen. Auf Kammels Forderung, er solle des {189} Sheriffs Fahne hissen, erwidert Trumpeldor : „Wir als Juden stehen abseits vom Kampf zwischen dem Sheriff und den Franzosen. Die Kwuzoth können keine andere Fahne hissen als die blau​weiße."

Die Araber hatten an diesen zwei treffenden Antworten gar rasch erkannt, daß Trumpeldor der geistige Führer der Verteidigung sei. Am 12. Schwat (Jänner) erschien daher ein arabischer Kommandant mit vier Begleitern in Tel Chaj und verlangte die Auslieferung Trumpeldors, im Auf​trage des Sheriff, als Geisel. Mit Gelächter jagte man ihn fort.

Trumpeldor wurde von den Beduinen ebenso gehaßt, wie er von den Chaluzim geliebt wurde.

In unzähligen Briefen fordert Trumpeldor von den Chawerim im Süden des Landes Hilfe für den von arabischen Aufständischen bedrohten Norden. „Für jeden Punkt (Metullah, Chamarah, Kfar Gileadi, Tel Chaj, Ajeleth und Machnajim)", schreibt Trumpeldor in einem dieser Briefe, „brauchen wir fünfzig Jünglinge. Und sie müssen wissen, daß sie den Pflug nicht nur festhalten, sondern auch beschützen müssen."


Die Bedingungen, unter denen die kleine Schar ihre Verteidigung organisiert, sind außergewöhn​lich ungünstig. Einsam, sind sie von aller Welt abgeschnitten, die Kolonien sind für eine {190} Verteidigung mangels fester Bauten ungeeignet, ihr Proviant ist unzureichend. Die Zahl der Gewehre ist klein. Außerdem kommen auf jedes Gewehr nur hundert Patronen — anstatt der tausend, die notwendig wären. Handgranaten besitzen sie nicht, ebensowenig wie Maschinengewehre.


So hielten sie fünf Wintermonate aus, obwohl der Feind, von geübten Offizieren geführt, bei​spiellos stärker und an Zahl von Waffen viel besser ausgerüstet war und obwohl die Ein​stellung des Jischuw sie keinesfalls ermutigen, im Gegenteil, höchstens veranlassen konnte, den Platz zu räumen.


Währenddessen tagt man. Der „Waad-Hazirim" berät, ob die Schaffung einer Haganah (Verteidigung) richtig sei und ob man dem Norden zu Hilfe kommen solle; Man verhandelt mit der englischen Verwaltung wegen der Kosten. Denn die Administration willigt ein, wenn nur das Geld vom Waad-Hazirim ge​geben wird. Diese wendet sich neuerlich an die Administration. So wird weiter verhandelt und jeder Tag, an dem nichts geschieht, ist für beide eine bedeutende Geldersparnis. So vergehen Tage, nichts geschieht. Noch mehr, der Waad-Hazirim befiehlt die Räumung dieser Punkte, um un​nütze Opfer zu vermeiden. Trumpeldor aber ist nicht der Mann, sich solchen vernünftigen Wei​sungen zu fügen. Die romantische Idee der {191} Verteidigung des Heimatbodens, des Nichtweichens auch der Übermacht, des Ausharrens in der Ge​fahr und der Schönheit des Todes in Treue, band sie an die Scholle.


Und während so ein neues Geschlecht an der Grenze wacht, bereit, der Heimat das Leben zu opfern — führt man im sicheren Süden einen endlosen Handel: Soll man das Budget annehmen, soll man es ablehnen, das heißt — Hilfe oder nicht. Darf man hier kalt überlegen, mit Pfunden rechnen, ein Inventar aufnehmen, ein Budget auf​stellen? Ungehört verhallen die unaufhörlichen Hilferufe der Verteidiger. Der Jischuw und seine Führer gaben keine befriedigende Antwort. Eine Kommission solle die Lage überprüfen, bis dahin sollen sie warten. Die Räuber hatten keine Ein​sicht und sie warteten nicht auf die Kommission.


Einige eilten doch zu Hilfe: Arbeiter aus Petach-Tikwah, Jawniel und Emek Hajarden, Sol​daten der jüdischen Legion und wenige Schüler des  Gymnasiums  „Herzliah".  Gruppenweise bahnte man sich den sehr unsicheren Weg nach dem Norden. Allein die Siedler waren auf die Helfer nicht vorbereitet und es mangelte an Nah​rungsmitteln sowie an Kleidern und Decken.


Im Tale Hule eroberten die Franzosen arabi​sche Dörfer, verkauften das Vieh, um den ge​schädigten Christen damit Ersatz zu leisten. Das {192} war das Signal für den arabischen Angriff. Die unvorbereiteten und schwächeren Franzosen zogen sich zurück. Der ganze Haß entlud sich jetzt gegen die — Juden.


Die jüdischen Arbeiter lebten in ständiger Ge​fahr. Ein Teil bestellte das Feld, der andere war bereit zum Schütze. Schon meinten sie, die Ge​fahr wäre vorbei, als am 17. Schwat (Jänner), Beduinen Tel Chaj überfielen und zwei Ackersleute und einen Schomer angriffen. Rasch kam Hilfe. Aber einer von ihnen, Aaron Scheer, war schwer verletzt. Er stammte aus dem Galil hatachton (Untergalil) und war als einziger von dort zu Hilfe gekommen. Erst vor wenigen Tagen hatte er im „Kuntress" einen Artikel „La Mischmar" (Zur Wacht) geschrieben. Eine halbe Stunde nach dem Angriff starb er.

Am 20. Schwat (Janner) kam Trumpeldor nach Metullah, das ja bereits geräumt war. Er kam gerade recht, um die Kolonie aus den Händen der Beduinen zu befreien und ein Madchen, das mit wenigen bei der allgemeinen Flucht zurückge​blieben war und das die Beduinen gerade ent​führen wollten, zu retten. Trumpeldor setzte auch dort einen Wachtposten ein.

Die Beziehungen der Araber und der Chaluzim in Chalsa verschlechtern sich. Die Räuberinstinkte sind entflammt. Am 2. Adar (Februar) überfiel {193} eine Truppe Araber, die Franzosen verfolgte, Tel Chaj. 

Mit einer dreischüssigen Salve aus 28 Gewehren wurden sie vertrieben. Noch am selben Tage kam Kammel Effendi mit einigen Begleitern und machte den Vorschlag, einige seiner Soldaten in die jüdischen Siedlungen hineinzuneh​men — als Wache. Trumpeldor erteilt ihm eine entsprechend energische Antwort. Von nun an wiederholen sich fast täglich die Überfälle auf Tel Chaj und Kfar Gileadi. Die Kugeln treiben die Banden zurück. Obwohl sie das Gefühl ihrer Schwäche haben, sind sie guten Mutes und zuver​sichtlich. Sie weichen auch nicht, als sie eine Nachricht erhalten, es käme ein großes Heer aus Damaskus, das die Kolonien zerstören solle.

Trumpeldor und seine Freunde harren nicht bloß aus, weil sie um keinen Preis jüdischen Boden räumen wollen. Sie verstehen recht gut, daß diese Kolonien für die spätere politische Ent​wicklung von großer Bedeutung sein werden. Wurde doch auf Grund dieser Kolonien die Grenze so gezogen, daß dieses Stück Land noch an Pa​lästina fiel. Bewiesen sie doch, daß jüdischer Boden kein herrenloses Gut sei — und in diesen Tagen, da weit größere Siedlungen zerstört wur​den, jüdischer Schutz auch einer Übermacht von fünfzig gegen fünftausend standhalten könne.

Die Verteidiger von Tel Chaj waren auch {194} auserlesene Menschen, die furchtlos sich nach Selbst​aufopferung sehnten und von einem Tode für das heilige Ziel träumten. Ihre Lage war um so schwieriger, als sie gegen die kriegsgeübten Söhne der Wüste kämpften, denen selbst das französi​sche Heer nicht gewachsen war.


Allein es kam der 11. Adar 5680 (29. Februar 1920).


Es war die Ruhe vor dem Sturme. Man sah keine Beduinen. Nur die Wasserleitung war zer​stört. Auch sie wird gerichtet. Man arbeitet im Hof und im Hause, weidet das Vieh. Man half den Mädchen in der Küche.


Plötzlich fiel ein Schuß des Wächters, der Ruf: Überfall, auf die Plätze. Man schießt vom Berge. Und schon kamen bewaffnete Araber an das Haus heran und umzingelten es, kurz nachdem die Chawerim die Herde eingetrieben hatten. Man ist bereit.

{195}

Trumpeldors Tod
Das gestörte Frühstück. — In Schwarmlinie nach Tel Chaj. — Von Beduinen umringt. — Kampfbereit. — Schneurson und der Räuber-Offizier. — Kammel Effendi „sucht" Franzosen. — Der Sturm bricht los. — Deborah Drachler des Revolvers beraubt. — Trumpeldor befiehlt. — Kammels Vetter fällt. — Trumpeldor dreimal schwer verwundet. — Übergabe des Kommandos an Schneurson. — Eine Bauchoperation ohne Arzt und Instrumente. — „Das sind meine letzten Minuten". — Verstärkte Schießerei. — Hilfe aus Kfar Gileadi. — Kammel bittet um Gnade. — Munition geht aus. — Die Tragödie im Stalle. — Arabische Verluste. — Feuer auf dem Dache. — Die Araber in die Flucht geschlagen. — Ein ent​setzlicher Anblick. — Der Tod eines Helden. — Schwieriger Transport der Verwundeten und To​ten. — Tel Chaj in Flammen. — Das nächtliche Begräbnis. — Kanonen vor Kfar Gileadi. — Trumpeldors Vermächtnis erfüllt.

{197}
Wie eine uralte Heldensage klingt der Bericht über Trumpeldors letzten Kampf und Heldentod.


Wie immer, waren auch an jenem Montag, den 29. Februar 1920 

(11. Adar), die Chaluzim von Kfar Gileadi beim Frühstück. Trumpeldor war unter ihnen. Früh morgens war er bereits gekommen. Man sprach, lachte, machte Witze. Da plötzlich — Schüsse in der Richtung Tel Chajs.


„Wahrscheinlich schießt man in Chalsa", be​merkte Trumpeldor.


Sie unterhalten sich weiter. Neue Schießerei. Man stellt fest, Araber überfallen Tel Chaj. Trumpeldor und neun Mann rücken in Schwarmlinie gegen Tel Chaj vor.


In Tel Chaj finden sie das Haus von Beduinen umringt. Reiter sprengten einher und schössen in die Luft. Allem Anschein nach ist die Lage sehr ernst. Obwohl Hunderte von Beduinen das Haus umlagern, gelingt es Trumpeldor und seinen Kameraden, ins Haus einzudringen. Im Hause ist alles zum Kampfe bereit. Jeder stand auf seinem Posten. Die Räume hatten ihr gewohntes Aussehen, nur in den Fensterstöcken lagen Sandsäcke, {198} zum Schütze gegen Schüsse von außen.


Unter den Beduinen war auch ein Offizier, ein Anführer einer großen Räuberbande. Dieser hatte vor nicht langer Zeit versucht, nach Kfar Gileadi einzudringen, indem er sich als Führer einer französischen Avantgarde bezeichnete. Sein Ver​such hatte aber fehlgeschlagen. Dieser „Offizier" stritt nun die ganze Zeit mit Schneurson, dem Stellvertreter Trumpeldors, bedrohte ihn mit dem Stilett und behauptete, die Juden hätten sich mit den Franzosen verbunden. Denn, wenn sie den Arabern freundlich gesinnt wären, würden sie nicht mit den Gewehren bei den Fenstern stehen. Schneurson erwiderte ihm, es hätten hier so viele Überfälle von Freunden und Feinden stattgefun​den, daß es schwer sei, den Freund vom Gegner zu unterscheiden. Dies sei der Grund ihrer Kampfbereitschaft. Aber was die Beziehungen zu den Franzosen anbelange, so bestünden keine sol​chen.


Nun erschienen Kammel Effendi und dessen Vetter, beide mit Handgranaten und Revolvern bewaffnet, gefolgt von drei Offizieren. Sie forderten Einlaß. Sie hätten in der Gegend Fran​zosen bemerkt und sie wollten sich überzeugen, daß sie hier keinen Unterschlupf gefunden hätten. 

Da dies nicht das erste Mal war, daß sie ein solches Ansinnen stellten, gestattete ihnen {199} Trumpeldor auch diesmal, einzutreten und Nachschau zu halten.


Nachdem Kammel Effendi mit vieren seiner Leute alle unteren Zimmer besichtigt hatte, stieg er in den ersten Stock hinauf. Dort waren die Mädchen: Deborah Drachler, Sarah Tschischik, sowie Munter, Scharf und Kanewsky.


Trumpeldor mußte hinuntersteigen, weil er be​merkt hatte, wie einer von den Offizieren sich von den übrigen getrennt hatte und hinausge​laufen war, um die Araber von der Umgebung herbeizurufen. Von allen Seiten lief man nach Tel Chaj. In diesem Moment ertönte die erregte Stimme Deborah Drachlers von oben:


„Trumpeldor! Sie nehmen mir meinen Revol​ver!" 


Nun begreift Trumpeldor, warum Kammel mit seinen Leuten gekommen ist.


„Feuer!" — befahl Trumpeldor.


Es entsteht ein Tumult, ein Durcheinander, beide Seiten stürmen aufeinander los. Trumpeldor erkennt, daß niemand ihm hören kann. Er zieht seine Mauserpistole und feuert: Das verabredete Zeichen zur Einnahme der vorher festgesetzten Posten.


Es begann ein starker Kugelwechsel. Tucker, der gegenüber dem Tore stand, traf Kammels Vetter. Dieser fiel. Kammel und seine Genossen Schossen von oben aus ihren Revolvern, trafen {200} Deborah vorne, Sarah in die Seite. Brachen durch, indem sie eine Handgranate warfen, die im ober​sten Zimmer Munter und Scharf tötete, Kanewsky schwer verletzte. Sie schössen auch einige Male auf Tucker und verwundeten ihn durch sieben Kugeln schwer. Eine knappe Stunde später starb er. Von all diesen Vorgängen wußten die unten nichts.


Trumpeldor sprang mit der Mauserpistole in der Hand durchs Fenster und schoß einen Ara​ber, der von der Küche in das Zimmer feuerte, nieder. Dann eilte er zum offenen Tore, durch das die Araber in den Hof drangen, um es zu schließen. Schneurson warnt ihn. „Das Leben meiner Freunde ist in Gefahr", rief er „und ich soll warten?" Etwa drei Meter von der in den Hof führenden Tür entfernt, wurde er verwundet. Ein arabischer Offizier hatte von rückwärts auf ihn geschossen und ihn in die Schulter getroffen. Den Mörder erreicht ein wohlgezielter Schuß und röchelnd fällt er zu Boden. Erst jetzt bemerkt Trumpeldor seine Wunde.


„Zum Teufel, Schneurson!" rief er: „Ich bin getroffen. Du hast das Kommando."


Alles das ist ein Werk weniger Sekunden. Ohne seiner Wunde zu achten, tritt Trumpeldor auf den Hof hinaus, um zu sehen, ob alles in Ord​nung ist, als hinter dem Zaune, aus der Richtung eines benachbarten Hügels, ein Hagel von {201} Geschössen niederprasselt. Trumpeldor ruft: „Ver​flucht! Geschosse!" Und stürzt mit einem Bauch​schuß neben dem Eingang nieder. Chawer Chajim stürzt zur Stelle und schreit: „Trumpeldor ist ver​wundet, getötet!" Szulti lief hinaus, um Trumpel​dor, den er blutüberströmt liegen sah, aufzuheben. Er findet ihn hingestreckt. Sein Gesicht verriet Schmerz. Aber ein Lächeln schwebt über seinen Lippen. Szulti weiß nicht, was tun. Soll er Trumpeldor trösten, braucht Trumpeldor Trost?


„Ach Trumpeldor, Trumpeldor!" rief er aus, und dieser antwortete mit einem guten Lächeln:


„Es macht nichts, es macht nichts, ich möchte nur eine Perewjaska (russisch Verband)".


Er lag zwischen Szultis Füßen. Dieser ver​teidigte das Tor. 

Von Zeit zu Zeit bat ihn Szulti: „Laß mich dich ins Haus bringen." Er aber antwortete: „Es macht nichts, wir haben jetzt keine Zeit; schick ihnen eine (eine Kugel) ins Tor, gibs ihnen!"


Szulti schoß auf das Tor, und Trumpeldor wandte sich an ihn mit dem Befehl; „Schick’ ihnen eine Kugel", und ein zweites Mal mit der Bitte:


„Mach' mir eine Perewjaska!" Er konnte aber nicht verbunden werden, da kein Verbandmaterial zur Hand war.


Schließlich wurde auch Szulti an der Seite ver​wundet. Jakobson wollte ihn holen, wurde aber {202} gleichfalls verwundet, gleich darauf bekam auch Trumpeldor eine dritte Kugel. Er krümmte sich ganz zusammen und bat, ihn ins Haus zu schaffen.


Mit großer Mühe, die ganze Zeit auf Kammel und seine Leute feuernd, gelingt es zweien von den Kameraden, Trumpeldor allmählich ins Haus zu schaffen. Dort lag er in völliger Ruhe.


Er übergab endgültig das Kommando Schneurson. Er bat, man solle ihm die Gedärme, die aus der Bauchwunde gequollen waren, wieder in den Leib hineinstopfen. Niemand wagte es zu tun. Er aber beruhigte sie und sprach: „Es ist nichts,, wascht nur gut eure Hände, dann werde ich euch zeigen, wie man das macht." Still und ruhig sah er zu, wie man ihm seine Gedärme in den Bauch hineinsteckte und mit einem Handtuch ban​dagierte, da es keine Bandagen gab. Diese lagen in dem oberen Geschosse, in das man nicht ge​langen konnte.


Nachdem man ihn verbunden hatte, sprach er:


„Das sind meine letzten Minuten. Saget allen, daß sie auf ihren Posten stehen und die Ehre des Volkes bis zur letzten Minute verteidigen sollen."


Obwohl es mit ihm zu Ende ging, verlangte er, von allem, was vorging, unterrichtet zu wer​den. Die Hauptsache war ihm, daß die Verteidiger ihre Posten hielten.


Der Kampf war heftiger geworden. {203} Kammel und die Offiziere liefen auf dem Dache herum und wollten entfliehen, aber man schoß von unten. Einige von ihnen versuchten, durch den Hof zum Tore zu laufen; da schoß man vom Stalle und den Zimmern.

Von draußen hatte man direkt in das Fenster zu schießen begonnen. Man hörte auch einen Granatschuß im Hause, wußte aber nicht, in welchem Zimmer, da keiner seinen Posten ver​lassen konnte.


Inzwischen waren die Freunde aus Kfar Gileadi gekommen, die von einem Hügel das Feuer gegen die Beduinen eröffneten. Es war ein kriti​scher Moment, da sie befürchten mußten, ihre Kameraden würden sie für Araber halten und das Feuer auf sie eröffnen. Zum Glücke er​kannten sie einander rechtzeitig. Die Araber wichen dem doppelten Feuer. Die Ankömmlinge stolperten vor dem Hause über arabische Leichen, schlichen sich von den Arabern unbemerkt in den Hof. Ein Schauer überlief sie. Wie überrascht waren sie, einen lebenden Chawer zu treffen. Sie fragten ihn um Auskunft. Er schweigt. Auch die anderen, sie finden keine Worte. Man löst die Wachen ab. Man sammelt die Munition. Einige Kameraden haben das ganze Gesicht mit Pulver​schwärze bedeckt. Ihre Augen liegen tief in den Augenhöhlen, die Gesichter sind von Müdigkeit {204} schlaff. Die Leute von Kfar Gileadi übernehmen die Wache an den Fenstern und eröffnen ein regelmäßiges Feuer auf den gegenüberliegenden Berg und den Waldesrand.


Die Beduinen erwiderten das Feuer. Kanonen​donner zerriß die Luft. Der Kampf scheint ohne Ende.

Kammel bat Schneurson, er solle ihn hinauslassen, er werde die Araber abhalten. Sein Ge​sicht war verzerrt von einer hinterlistigen, häß​lich-tierischen Furcht. Schneurson schlug ab. Käm​met bat wieder. Und da die Verteidiger ja nicht wußten, daß ihre Kameraden oben getötet worden waren und die Lage im Hofe ernst war, wurde beschlossen, ihn, ohne Begleiter, hinauszulassen. Die Leute im Stalle wußten von der Abmachung nichts und schössen auf ihn.

Inzwischen ereignete sich im Stalle, der in zwei Teile gegliedert war, eine stille Tragödie. In jedem Teil des Stalles liegt ein Kamerad und schießt durch eine kleine Öffnung zwischen den Steinen, um die Leute im Hause vor einem Überfall von der linken Seite zu schützen. Bei den Kameraden ging die Munition gerade in dem Augenblicke aus, da die Araber sich im Hofe zu einem Sturme anschickten. Und da sie die Explo​sion der Handgranate gehört hatten, so glaubten sie, daß die Araber im Hause eingedrungen seien.

{205}
Sie konnten sich nicht mit den Leuten im Haus verständigen, da sie von allen Seiten abgeschnitten waren. Sie beschließen, mit den letzten zwei: Kugeln sich gegenseitig das Leben zu nehmen, um nicht lebend in die Hände der Feinde zu fallen. — Die Leute im Hause bemerkten die Stille. Sie brechen ein Loch in der ihnen zuge​wandten Seite der Mauer aus. Fieberhaft schlägt die Hacke an die Wand. Der Arm zittert bei der Arbeit. Leben sie noch? Endlich fällt der letzte Stein aus. Ein furchtbarer Anblick bietet sich ihnen dar. Die Kameraden stehen sich gegenüber, die Gewehre gegeneinander gerichtet. Sie glauben zunächst, daß Araber eindringen. Die Verteidiger vergrößern die Lücke, und helfen ihnen, durch diese den Stall zu verlassen. Vier andere Kame​raden nehmen statt ihrer die Plätze, mit frischer Munition versehen, ein.


Aber währenddessen stand das Tor, durch das Kammel hinausgegangen war, offen, und die Ara​ber hinderten alle durch Geschosse, das Tor zu schließen. Trumpeldor, der sich im allgemeinen um die Befehlsgebung nicht kümmerte, nachdem er sie Schneurson übergeben hatte, riet diesem, das Tor nicht zu schließen, um die Zahl der Ver​wundeten — von den Toten hatte man ja noch keine Ahnung — nicht zu vergrößern. Außerdem sollten bloß die besten Schützen feuern, um {206} Kugeln zu sparen, da man bereits Mangel an Munition fühlte.


Schneurson kam öfters zu Trumpeldor, ihn um Rat zu fragen. Dieser hatte nur eine Antwort:


„Beim Kommando bist du Befehlshaber. Aber bitte, sage den Genossen, daß sie bis zum letzten Moment für die Ehre ihres Volkes ausharren sollen!"


Ohne Unterlaß währte das Gefecht. Fortwäh​rend erheben sich am Horizont die kleinen, wei​ßen Wölkchen. Plötzlich erhebt sich ein Gewehr mit einem Tuchfetzen. Die Araber wollen ver​handeln. Das Schießen wird eingestellt. Die Chaluzim beschließen, nicht mehr als zwei Personen bis auf höchstens fünfzehn Meter herankommen zu lassen. Zwei Araber treten aus dem Walde und bitten laut, man möge ihnen erlauben, die Körper ihrer gefallenen Kameraden wegzutragen. Die Chaluzim erlauben es ihnen unter der Be​dingung, daß sie ohne Waffen kommen und die bei den Toten liegenden Waffen nicht anrühren dürften. Bald erscheint eine Gruppe von ungefähr fünfzig Arabern mit gesenkten Köpfen, wie wenn sie sich ihres Verbrechens bewußt waren. Als einer von ihnen ein bei einem Toten liegendes Gewehr entgegen der getroffenen Vereinbarung ergreift, wird ihm diese durch einen Schuß in den Arm in Erinnerung gerufen. Keiner wagt {207} mehr, eine Waffe zu berühren. Auch die Chaluzim benützen den Waffenstillstand, um die liegen gebliebenen Gewehre und Munition zu sammeln, denn auf die Ritterlichkeit dieser Araber ist kein Verlaß.


Nach einer Stunde hatten die Araber die Toten — es waren deren zehn, außerdem hatten sie fünfzehn Verwundete — abtransportiert. Die Cha​luzim ihrerseits wieder trugen den toten Tucker ins Haus. Den immer fröhlichen und singenden 24 jährigen Kameraden. War er der einzige Tote? Eben wollen sie auf den Stock hinaufgehen, als die Schießerei von neuem mit noch größerer Hef​tigkeit einsetzt. Ein dichter Kugelregen prasselt auf das Haus nieder, sie bohren sich in das Blech​dach und dringen manchmal gefahrbringend in die Zimmer ein. Die Chaluzim erwidern regel​mäßig und ohne Unterbrechung das Feuer. Die Gewehrläufe sind bis zur Unmöglichkeit erhitzt, die Arme vor Müdigkeit schlaff. Es wird spät am Nachmittag. Die Sonne brannte direkt in die Augen, so daß es schwer war, die Vorgänge zu beobachten. Trotz des Kugelregens schleicht sich einer der Kameraden auf das Dach und lichtet die Reiben der Araber, die sich mutig an das Tor herangeschlichen haben, um es im Sturme zu nehmen.


Die Beduinen versuchten es nun mit Reden. Sie {208} seien Freunde, jemand solle zu ihnen herauskom​men. Schneurson steckte die Hand hinaus, schon ist er verwundet. Sie zündeten nun Heubüschel an und warfen sie auf das Dach. Da lief Jakobson auf das Dach und schleuderte zwei Granaten in die Massen. Ein Teil der Flüchtenden fiel in eine Grube mit gelöschtem Kalk. Hierauf trat Ruhe ein.


Diese Zeit wurde ausgenützt. Man durch​löcherte die Wand und den Balken und lief hinauf. Unheimliche Stille war in diesem Raum. Konnte man hier schlafen, während unten und ringsum geschossen wird? Unter Kissen und Decken, hinter einer Barrikade von Tischen und Bänken, lagen tot: Munter, Sarah, Deborah und Scharf. Alle waren erst vor wenigen Tagen zur Verteidigung hierhergekommen. Sarah aus Judäa, Deborah aus Tel Adaschim, Munter aus Metullah, Scharf aus einer unbekannten Gegend. Wenige sind es, die sich ihrer erinnern, ihr Leben kennen. „Unbekannte Soldaten." Schon ihre An​kunft stand unter einem bösen Omen. Sie stiegen vom Wagen, da brachten sie Scheer tot vom Felde. Nun waren sie alle tot. Deborahs Hand war unter den Kopf geschoben, die andere hielt Sarah gefaßt.


Unter einer Decke stöhnte Kanewsky, der im Bauch von einer Granate verwundet war. Man {209} verband ihn und brachte ihn nach unten.


Es dämmert. Sie zünden Lampen an und um​stellen sie mit Tischen und Bänken, damit das Licht dem Feinde kein leichtes Ziel biete.


Trumpeldor befiehlt, daß drei Leute nach Kfar Gilcadi gehen müssen, um den Arzt und einige Leute zu holen. Sofort melden sich drei frei​willig. Sie werden unter keinen Umständen um​kehren. Auf allen Vieren kriechen sie, in dunkle Kleider gehüllt, nach Kfar Gileadi. Unweit von der Kolonie begegnen sie bereits dem amerikani​schen Arzt Dr. Geri von der „Hadassah", der, gefolgt von fünfzehn Mann, nach Tel Chaj auf​gebrochen ist.


Es bestand nur sehr geringe Hoffnung, Trum​peldor am Leben zu erhalten. Als der Arzt kam, war er sehr schwach, aber bei vollem Bewußt​sein. Er bat, seinen Verband zu richten. Er hatte zwei große Wunden im oberen Teile des Bauches und eine kleine an der rechten Hand. Der Arzt sagt, er werde ihn nach Metullah bringen, um ihn dort zu operieren. Trumpeldor bittet, es nur so rasch wie möglich zu tun.


Außer ihm sind noch fünf Verwundete vor​handen, davon zwei sehr schwer Verletzte.


Trumpeldor spricht seit einer Stunde nicht mehr. Die Kräfte lassen nach. Der Arzt wun​dert sich, daß er überhaupt noch am Leben ist.

{210}
Ein übermenschlicher Wille hält ihn am Leben.


Eine kurze Beratung. 

Man beschließt, Tel Chaj zu verlassen und nach Kfar Gileadi zu gehen. Trumpeldor gibt nickend seine Zustim​mung. Morgen, mit Sonnenaufgang, werden die Araber mit frischen Kräften die Belagerung fort​setzen und es wäre unmöglich, den ungeschütz​ten und offenen Platz weiter zu halten. Tel Chaj liegt in einem Tal, so daß man leicht und ohne eigene Verluste das Häuschen von allen Seiten gleichzeitig unter Feuer halten kann. Sie be​schlossen, die Kräfte in Kfar Gileadi zu konzen​trieren und sich in der auf der Höhe des Ber​ges gelegenen Siedlung zu verschanzen.


Um den Arabern nichts in die Hände fallen zu lassen, soll Tel Chaj vernichtet werden. Sie bereiten lange Stangen zur Herstellung von Trag​bahren vor. Zunächst hüllte man Trumpeldor und Kanewsky in Decken, legte sie auf die Bahren. Allmählich läßt die Schießerei nach, nur ver​einzelt fallen noch Schüsse.


Finster wölbt sich das Firmament über der Siedlung. Die Nacht hält die Gegend umschlungen und nur die Sterne am Himmel leuchten, wie wenn sie den Flüchtlingen den Weg weisen woll​ten. Ächzend dreht sich das Hoftor in den An​geln. Vorsichtig, einer nach dem anderen, huschen sie in die Finsternis hinaus.

{211}
Die Vorhut geht Schritt für Schritt, das Ge​wehr schußbereit. Sie sichert den Transport Trumpeldors. Trumpeldor liegt unbeweglich und stumm. Augen und Mund sind geschlossen. Die Kameraden geben die Hoffnung nicht auf: Viel​leicht wird es doch seiner Lebenskraft gelingen, der Gefahr zu entrinnen. Die neben der Bahre schreitenden Kameraden blicken ständig gespannt auf sein blasses Gesicht. Es ist unheimlich still. Niemand spricht. Nur manchmal hört man das heimliche metallische Klirren der Waffen und das Knirschen der Steinchen am Wege.


Eine kurze Strecke hinter Tel Chaj klagt Trum​peldor über starke Kopfschmerzen. Er öffnet die Augen und mit kaum hörbarem Geflüster ver​langt er — Wasser!


Man macht ihm einen Umschlag von kaltem Wasser. Mit zitternder Hand reicht ihm ein Ka​merad eine Feldflasche und führt sie an seinen Mund. Trumpeldor befeuchtet kaum die Lippen. Er schaut den Kameraden an. Und über sein Ge​sicht huscht ein Lächeln und, wie wenn er ihn trösten möchte, spricht er leise: „Ejn dawar; tow lamuth bead arzenu" (Es macht nichts; es ist gut, für unser Land zu sterben).


Einige Minuten verstreichen. Da erfaßt der Todeskrampf seinen Körper, er wendet das Ge​sicht zur Erde, die er so über alles liebte und stirbt.

{212}
In vielen Gefahren, in Port-Arthur, in Gallipoli war er gestanden, aber das Schicksal wollte sein Leben nur als Opfer für sein Land entgegen​nehmen. Im Galil haeljon, am Fuße des Berges Hermon, zwischen den Siedlungen 

Tel Chaj und Kfar Gileadi, hat ein Heldenherz, noch nicht vierzig Jahre alt, aufgehört zu schlagen.


Trumpeldor ist tot. Das Herz will die Unge​rechtigkeit nicht begreifen, nicht verstehen.


Der Himmel ist ruhig und wie vorher leuchten die Sterne. Ringsum herrscht tiefe Stille. Keiner redet. Nur von Zeit zu Zeit hört man die Kommandos mit einer stillen Stimme, die die Ruhe, wie mit einem Messer sticht.


Man brachte ihn nach Kfar Gileadi.


Hier wußte man noch nicht, daß dieses Hel​denleben zu Ende gegangen war. Aber die Ge​sichter der Kameraden sprechen. In der Dunkel​heit hört man ersticktes Schluchzen. Die Kame​raden waschen den toten Freund, kämmen seinen Kopf. Ein Lächeln liegt auf seinen Zügen. Er sieht aus, als ob er schlafen würde und still und glücklich träume über Dinge, die wir nicht be​greifen ...


In später Abendstunde brachte man die anderen Verwundeten.


Trumpeldor lag an der Seite Kanewskys. Ein Chawer trat in das Zimmer, mit der Flinte in {213} der Hand. Er trat zum Bette, hob das Tuch hoch, stand einige Minuten still und sagte:


„Held!"


Zuletzt schickte man einen Wagen, um die Toten zu holen. Auf dem Wege erneuerte sich der Kampf. Man schoß auf den Totenwagen. Jeden Schritt abringend, brachten sie die tapferen Toten vorwärts. Nachdem das Notwendigste aus Tel Chaj weggeschafft worden war, zündeten sie es an und übergaben es den Flammen. Vieh, Waffen und Pflüge brachten sie nach Kfar Gi​leadi. Ein Chawer meldet den Kameraden, das Grab sei fertig. Die Kameraden sammeln sich zum letzten Male um ihren toten Führer. Sie heben ihn auf ihre Schultern und tragen ihn hinaus.


Keine Glocken läuten, kein Paukenschlag gibt der Welt Kunde von diesem Verlust — von dem Verluste einer ganzen Nation. Mitten in der Nacht tragen sie den teuren Toten zur letzten Ruhe. Nur das rote Licht einer Fackel beleuchtet die ermüdeten Gesichter. Die Tränen, die unaufhör​lich über die Wangen fließen, sehen im roten Fackelscheine aus wie Blut, das aus den Augen fließt. Niemand spricht ein Wort. Trotz müh​seligster Beherrschung hört man unterdrücktes Schluchzen, das aus tief aufgerissenen, verletz​ten Herzen quillt. Jeder fühlt die Ohnmacht; {214} gegenüber dem Schicksal und ein heißes Verlan​gen, rückgängig zu machen, was keines Men​schen Hand mehr zu ändern vermag.


Ein Chawer legt Bretter über ihn, tritt zur Seite, um die Schaufel zu nehmen, die im Sande steckt. Man wendet das Gesicht ab... Es fehlt die Kraft, zu sehen. Und so hört man nur das dumpfe Fallen der Erdklumpen. Und jede Erd​scholle legt sich wie ein Alpdruck auf ihr Herz. Und vor ihnen steht das Bild seiner letzten Mi​nuten: „Es macht nichts, Freunde, es ist gut, für unser Land zu sterben."


Und langsam fällt Scholle für Scholle ins Grab. —


Zwei Stunden nach Mitternacht wurden die ge​fallenen Brüder, ohne jede Zeremonie, zur ewigen Ruhe gebettet. Ihr Grab liegt zehn Meter nord​östlich vom Wirtschaftsgebäude entfernt, in der Tenne von Kfar Gileadi. Ein Grab vereint die toten Kameraden, die Chaluzim Tucker, Scharf, Munter und Josef Trumpeldor, und ein zweites die beiden Heldinnen, Deborah und Sarah.


Noch während der Nacht befestigten sie Kfar Gileadi. Fieberhafte Arbeit. Man bereitet Wasser vor, Säcke werden mit Sand gefüllt, Brot wird gebacken. Alle Vorbereitungen für eine mutmaß​liche Belagerung werden getroffen.


In der Morgendämmerung fällt der erste Schuß.

{215}
Alle besetzen ihre Posten und erwarten einen Überfall. Es wird der Befehl ausgegeben. Kugeln zu sparen.


Den ganzen Tag versuchen die Räuber ver​geblich, sich in das Haus einzuschleichen.


Zwei befreundete Araber kamen zu den Chaluzim und rieten ihnen, den Ort zu verlassen, da eine große Schar mit Geschützen heran​komme.


Am Abend fand eine Versammlung der Chawerim statt: Die Lage ist schlecht. Proviant ist nur für einen Tag vorhanden und nicht mehr als 150 Patronen pro Mann. 27 stimmten für das Ver​lassen der Siedlung, 26 für Verbleiben. Diejeni​gen, die für Verbleiben gestimmt hatten, erklär​ten zu bleiben, auch wenn die übrigen sie ver​ließen. Sie werden so lange ausharren, bis man sie mit Kanonen angreifen werde. — Zwölf ver​ließen sofort den Ort. Mit sich nahmen sie auch die Verwundeten. Auch die Mädchen gingen mit ihnen, aber nur unfreiwillig, denn der Waad Haganah, die Leitung des Selbstschutzes, hatte es befohlen.


Am Morgen näherten sich tatsächlich größere feindliche Abteilungen mit Kanonen. Da verließen die Siedler im Kettenmarsch Kfar Gileadi. Schneurson befahl, außer Waffen keinerlei Ge​räte mitzunehmen.

{216}
Die Beduinen hatten den Abzug nicht bemerkt und beschossen noch sechs Stunden Kfar Gileadi mit Kanonen, ehe sie es wagten, die Häuser zu betreten.


Die französischen Offiziere in Tiwa, wohin die Chaluzim geflüchtet waren, wollten es nicht glauben, daß dieses Häuflein Arbeiter so lange hunderte, schwer bewaffnete Räuber zurück​schlug, vor denen sie, französische Soldaten, hatten zurückweichen müssen.


So haben sie treulich Trumpeldors Vermächt​nis erfüllt. Er hatte ihnen befohlen, nicht zu wei​chen, man greife sie denn mit Kanonen an.


So lange die jüdische Legion im Lande eine sichtbare Macht war, war das Land ruhig und es ereigneten sich keinerlei Zusammenstöße. Kaum hatte man die fünftausend Legionäre entwaffnet, mußten Trumpeldor und seine Kameraden mit ihrem Leben den Arabern den Beweis erbringen, daß auch jetzt jüdisches Gut und Vermögen nicht herrenlos sei.


Trumpeldors Leben und Trumpeldors Tod sind eins geworden. Sie sind das Symbol, das der jü​dischen Jugend auf ihrem schweren Wege von Arbeit und Opfern voranleuchten soll.


Trumpeldors Leben ist nicht nur Mahnung, auch das Letzte, Teuerste, was dem Menschen bleibt, für die Ehre und den Schutz des Volkes {217} zu opfern, es ist mehr als das. Es ist der Ruf, nicht zum Tode, sondern zum Leben. Aus seinem Tode erwachst ein neues Geschlecht junger Juden, bereit, dem Volke alles zu opfern, persönliche Interessen, Wünsche und Bedürfnisse den Erfor​dernissen der Volksgesamtheit unterzuordnen, das imstande ist, mit Aufopferung des eigenen Lebens, den jüdischen Jischuw zu schützen.


„Die mit Tränen säen, werden mit Freuden ernten." Der Tod der Helden von Tel Chaj war ein furchtbares Unglück. Aber aus ihm ist der Gedanke des Selbstschutzes erwachsen, der das jüdische Werk in Erez-Israel schon manches Mal verteidigen und retten ließ.


Seit dem Falle von Tel Chaj und Kfar Gileadi sind beide Orte heilige Stätten. Heute ist das Ge​höft verlassen. Niemand wagt, sich an diesem heiligen Orte anzusiedeln. Jeder hält sich für un​rein. 1921 versuchte man die Ortschaft wieder aufzubauen. Die denkwürdig gewordene Farm soll übrigens jetzt durch jüdische Jugend wieder aufgebaut werden.


So rundet das Schicksal das Bild. Auf der Stätte des Todes wird Leben erstehen, die Feste Tel Chaj wird wieder das Lied von Arbeit und Verteidigung, von jüdischem Heldenleben und jüdischem Heldenmute singen.

{219}

Würdigung
Trumpeldor als Mensch und Jude. — Die Ver​ehrung Trumpeldors. — Der Streit um Trumpeldors Erbe. — Jiskor. — Schlußwort.

{221}
Trumpeldors Tagebücher und Briefe geben uns, ebenso wie die Erzählungen seiner Freunde, genug Material, um ein wahres, ungefälschtes Bild seiner Person und seines Wirkens zeichnen zu können.


Trumpeldor hatte das Aussehen eines „Nord​länders" — etwa das eines Engländers oder Schweden. Er war groß, schlank, trug kurzge​schorenes, rötlichblondes Haar, war glatt rasiert. Über den dünnen Lippen stand ein ruhiges Lä​cheln. Schönheit und Energie zeichneten seine Züge, unbändige Kraft strömte aus seinen Muskeln, Stolz lag in seiner Haltung. Er war sich seiner physischen Kraft wohl bewußt. Er sagte von sich: „Ich bin stark, es gibt wenige, die mir darin gleichen, ich halte Ermüdung leicht aus, ich kann einen ganzen Monat lang täglich vierzig Kilometer marschieren, ohne erschöpft zu sein."


Man spürte in diesem kräftigen Körper eine ebenso starke, hochgestimmte, zu allen Opfern bereite Seele. Die männlich-schöne Gestalt um​fing eine große und doch zarte, kindlich-frohe Seele.


Er war frei von sinnlichen Eigenschaften und {222} Hang zu Vergnügen und Luxus. Er war voll​kommen anspruchslos. Egoismus kannte er nicht. Seine individuelle Persönlichkeit schien in seinem Dasein ausgelöscht zu sein, so sehr war er nur Diener der Gemeinschaft, dennoch war sie ge​rade in diesem Dienste sehr wirksam. Er kannte seinen Wert, aber nichts lag ihm ferner als leerer Dünkel oder Hochmut gegen ihm Unterlegene.


Er war wißbegierig und schaffensfreudig. Er sprach ein gutes Russisch, obwohl er sich in Pa​lästina das „singende" Sprechen angewöhnt hatte. Sein Hebräisch war langsam, aber korrekt, sein Jiddisch — schrecklich.


Wer ihm näher trat, gewann ihn lieb. Um sich mit ihm zu verständigen, bedurfte es keiner lan​gen Unterredungen. Er besaß die Fähigkeit, sofort eine Sache bis auf den Grund zu begreifen, und nach einer Viertelstunde sagte er „Ja" oder „Nein". Bevor er etwas unternahm, prüfte er sich gewissenhaft.


Auch die Meinung der ihm lieben Menschen be​rücksichtigte er stets, über Dinge, die noch un​klar und unbestimmt waren, redete er ungern.


Er besaß einen durchdringenden Verstand, der ihm zu unterscheiden half, ob eine Sache wichtig war oder nicht. Er mied das Pathos und zweck​lose, bloß auf Eindruck berechnete Feierlichkei​ten. Er hatte einen stillen Humor, der ihn nie {223} vergessen ließ, daß jedes Ereignis auch eine hei​tere Seite habe.


Sein Gespräch war nüchtern und gelassen, ohne Pathos, ohne starke Ausdrücke. Letztere konnte ihn nicht einmal die russische Kaserne lehren. Seine stärksten Ausdrücke waren das milde „Schelma", was soviel wie „Schelm" bedeutet und sein „L'Asasel" (hebräisch), „zum Teufel". (Er pflegte L'Isasel zu sagen.)


Sein unerschütterlicher Optimismus fand Aus​druck in seiner ständigen Redewendung : „Ejn da​war",- Es macht nichts. Man muß und wird einen Ausweg finden. In diesen Worten lag eine ganze Philosophie, ein unverwüstbarer Glaube, daß sich schließlich doch alles zum Guten wenden werde, daß aus jedem Unglück Schöpferisches und Wert​volles entstehe. Sein „Ejn dawar" warnte vor Übertreibung, vor Überschätzung der Gefahr und der Leistung. Und im Tode, da war es Trost und Mahnung, daß er nicht umsonst sterbe, son​dern daß auch sein Tod dem jüdischen Volke eine Lehre und ein Symbol sein werde. „Ejn dawar."


Er war eine reiche, komplizierte, aber gleich​wohl harmonische Natur. Sein Charakter und seine Anschauungen sind in bedeutendem Maße von Familieneigenschaften, der Natur des Kau​kasus, der militärischen Laufbahn des Vaters wie {224} auch durch seine eigene, durch die russische Lite​ratur und ihre sozialen Ideen bestimmt worden. Ausschlaggebend aber war die Stimme des Blutes.


So war er Russe und Jude.


Er war Farmer, Vegetarier, sozial denkend und Kriegsgegner — aber nicht einer jener Pazifisten, die die Hände in die Taschen stecken und andere für ihr Glück kämpfen und sterben lassen. Er wollte nach dem Worte des Propheten leben:


„Es werden die Schwerter zu Spaten..." Aber wenn es sein mußte, so führte seine Rechte Spaten und Revolver.


Alle bewunderten seine Arbeitsamkeit, seine Pünktlichkeit und seinen Fleiß. In der Erfüllung seiner Pflichten unterschied er nicht zwischen Haupt- und Nebensachen. Alles, was getan wer​den mußte, wurde sofort und mit derselben Ge​nauigkeit getan.


Er scheute keine Muhe, nur eines wünschte er:


Mehr Schwierigkeiten, mehr Gefahren, denn Ar​beit und Gefahren gleichen dem Samen; je mehr, desto zahlreicher und besser sind die Früchte.


Trumpeldor liebte den Alltag mit seinen klei​nen Sorgen und Kümmernissen und war stolz, ihn zu meistern.


Seine Soldatenzeit drückte ihm durch Härte, Ausdauer und Standhaftigkeit ihren Stempel auf. Das Wort „unmöglich" kannte er nicht. Was er {225} plante, wurde verwirklicht. Er kennt keine Ner​vosität, jene ständige Unruhe und Unrast, die die Galuth so vielen Juden auf ihren Lebensweg mitgibt, waren ihm fremd. Er kannte keine seelischen Konflikte. Seine Vernunft meisterte traurige Stun​den durch seine „Regel": „Beeile dich nie, traurig zu werden. Sei nicht traurig, weil ein Leid kom​men könnte — es kann ja auch ausbleiben. Kommt es dennoch, so hast du ja immer noch Zeit genug» zu trauern. Und auch dann: weniger, viel weniger Tränen! Weniger Nerven- und seelische Schmer​zen!"


Und tatsächlich, er hatte keine Nerven, sondern Drähte, die Werkzeuge eines eigenen Willens waren. In den schwersten Stunden konnte er die Zähne zusammenbeißen und jede Erregung in sich ersticken. Selbst körperliche Schmerzen konnte er auf diese Weise vermindern. Und so ist es erklärlich, wie er an ihm vorgenommene Ope​rationen mit Humor und Ruhe beschreibt.


Auf allen Gebieten der jüdischen Wiedergeburt stellte er seinen Mann. Er schützte die Ehre des jüdischen Volkes im fremden Lande vor dem Vor​wurf der Feigheit und Vaterlandslosigkeit, ver​breitete den Gedanken des Zionismus, setzte die Tat, indem er selbst als Chaluz in Erez-Israel arbeitete, schuf eine große politische Tat, indem er das Korps gründete und an der Errichtung {226} der jüdischen Legion tätigen Anteil nahm. Sein Leben aber krönte der Tod in Tel Chaj.


Er hatte geschworen, seinem Volke Selbstbe​wußtsein wiederzugeben, es zu einem Kampfe für ein freies Leben in einem Staate der Gerechtigkeit und Arbeit zu führen. Und er hat diesen Schwur durch vierzig Jahre getreulich erfüllt.


Er war ein ganzer Mensch. Es gibt kein größe​res Lob, das man ihm zollen könnte. Er war ein ganzer Mensch in seiner Schlichtheit, in seinem Gerechtigkeitssinne, in seiner Reinheit und Wahr​heit. Sein Herz war bescheiden und sanft​mütig, und doch entschlossen und mutig. Und da er Jude war im schönsten Sinne des Wortes, lebt er in seinem Volke als Symbol des Menschen und Juden.


Vielen wird gerade sein Leben und seine Hal​tung vielleicht nicht als „jüdisch" erscheinen. Und dies, weil die Lebensformen der großen Mehrheit des jüdischen Volkes Jahrhunderte hin​durch keine Möglichkeiten gaben, zu erstehen. Der Jude des Ghetto war der ewige Lerner und Lehrer, Sohn des Volkes des Buches, lebte so in der fernen Welt der Bibel und des Talmud, daß er jede unmittelbare Berührung zu der sinn​lich wahrnehmbaren Welt fast verlor. Der Jude der letzten zwei Jahrhunderte gab sein Ich durch Assimilation preis. Trumpeldor war der Typus {227} eines neuen Geschlechtes jüdischer Menschen, das die Fesseln des Ghettos abstreifte und sich von dem selbstverleugnenden Assimilationsjudentum abwandte.


Wo weist die lange Galuthgeschichte einen ihm nur ähnlichen Menschen auf? Gewiß, zu allen Zeiten hat das jüdische Volk Todesverachtung und Charakterstärke bewiesen. Eine unaufhörliche Kette von Märtyrertum geht durch die jüdische Geschichte. Jedes Geschlecht kennt Hunderte, die mit Freuden dem Henker ihren Nacken hinge​streckt haben, um für die Erhaltung ihrer Reli​gion und ihres Volkstums zu sterben. Von den Tagen des alten Rom, da die Gefangenen Judas im Theater unter dem Jubel einer entgotteten Welt von wilden Bestien zerfleischt wurden, über die Zeit der Kreuzzüge, der Blutbeschuldigungen, der „Schwarzen Pest", des Chmelnickiaufstandes und der Pogrome in Rußland, ist die Kette der jüdischen Märtyrer nicht abgerissen. In jedem Lande, in jeder Stadt, zu jeder Zeit und Epoche fielen tausende und zehntausende Märtyrer. Mär​tyrer, aber keine Helden.


Trumpeldor aber war ein Held.


Helden anderer Völker brauchen nur das Werk ihrer Vorgänger fortzusetzen und etwas aus Eige​nem hinzuzugeben. Trumpeldor war aber von seinen Vorgängern, den Makkabäern, Kanaim, {228} Birjonim und Zeloten durch eine Wüstenära von zwei Jahrtausenden getrennt. Trumpeldor konnte an diese Epoche nicht anknüpfen — er mußte selbständig etwas Neues, Ganzes, schaffen.


Das jüdische Volk kennt überdies keine Hel​denverehrung. Religion und Tradition verbieten es. Seine Helden gehören der Bibel selbst an. 

Erst Trumpeldor, der jede Minute in seinem Leben dem Volke und damit der Menschheit weihte, weckte im jüdischen Volke den Widerhall für solche Gestalten.


Wenn seine Zeitgenossen ihn bestaunt, seine Mitkämpfer ihn bewundert, so wollen wir — ihn verstanden haben. — 


Nur eine gewisse Spanne Zeit trennt uns von jenem 11. Adar, da Trumpeldor fiel. Und doch ist er bereits zum Symbol geworden.


Nach dem Tode eines Menschen pflegt man das, was sterblich an ihm war, zu vergessen. In Trumpeldors Leben gibt es nichts zu ver​gessen, zu verhüllen, sondern im Gegenteil, sein Leben ist fast unausschöpfbar an großen, bedeu​tenden Momenten.


Auf zwei Säulen ruht das Leben Josef Trum​peldors: auf der Arbeit und dem Selbstschutze. Seine Vorstellung von Chaluz und Legion war der Inbegriff der Einigkeit der großen jüdischen Ge​meinschaft auf dem Boden Erez-Israels.

{229}
Sowohl Trumpeldors Pflug als auch Trum​peldors Schwert werden bei der Jugend verehrt. Sowohl die Siedlung Tel Chaj als auch die Festung Tel Chaj sind der Jugend heilig.


Trumpeldors Name wurde der Chaluzbewegung aller Parteien heilig. Seine Persönlichkeit wurde Beispiel, Symbol für die tausende Chaluzim in der Welt. Der Ehrenname Chaluz ist aber im Laufe der Jahre verblaßt. Das jüdische Land, insbesondere die jüdische Jugend, kann das Andenken an ihr Vorbild nicht besser ehren als durch die Tat, den alten, edlen Begriff „Chaluz" wiederherzustellen.


Trumpeldor ist eine der populärsten Figuren in der jungzionistischen Welt. In jeder jüdischen Siedlung, in jedem Jugend- oder Arbeiterheim hängt sein Bild.


Nach Tel Chaj pilgern alljährlich in den ersten Frühlingstagen Tausende von Menschen, junge Arbeiterpioniere und ältere, deren Mut und Aus​dauer noch von der des großen Helden ge​nährt wird. Seit fünfzehn Jahren ergießt sich alljährlich dieser Menschenstrom aus dem judäischen Gebirge, aus dem Emek, aus Wadi Chawarith und aus Jerusalem zu dem Grabhügel, dorthin, wo Trumpeldor begraben ist.


Bild und Grabmal sind sichtbare Erinnerungen. Tiefer aber lebt im Herzen des Volkes die {230} Erinnerung an ihn fort, unzerstörbar und stark. Sein Name ist Symbol geworden für die jüdische Ju​gend, die wehrhaft und stolz, unerbittlich und bescheiden, opferbereit und kompromißlos das neue Palästina bauen will. Dies fand im Trumpeldor-Standbild Ausdruck, das vor kurzem (1935) Lord Melchett und die Arbeiterschaft in Kfar Gileadi errichteten und das von A. Melnikoff geschaffen wurde.


Wenn jemand ein Denkmal in Palästina ver​dient, dann Josef Trumpeldor, der Nationalheld unseres Volkes.


Heute hat man die Gräber Trumpeldors und seiner Kameraden von ihrem ursprünglichen Orte ein wenig weiter versetzt. Unweit Tel Chaj, des „Lebenshügels", wölbt sich jetzt ein Grabeshügel. Der dankbare Jischuw hat dort durch den Bild​hauer Gordon 1923 als symbolisches Denkmal ein Löwenmonument errichtet. Trumpeldor er​sehnte sich immer den Tod eines Löwen und nicht den eines feigen Hasen. Dieses Marmormal kündet schlicht bloß die Namen der teuren Toten. Brüllend kündet der Löwe die Bereitschaft des Jischuw den Bergen des Galil.


Stets hat man in Israel jedes Ereignis, ob Freude oder Leid, im Gesänge gekündet. Die religiösen Hymnen sind Zeugen dieser uralten Tradition. Trumpeldors und seiner Genossen Tod {231} schuf das nationale Lied. Eines der schönsten beginnt mit den Worten: El jiwneh hagalil (Gott wird den Galil wieder aufbauen).


Sein Leben befruchtete das Schaffen jüdischer, aber auch nicht jüdischer Dichter. So hat der ara​bische Dichter Asis Dornet sein Leben in einem dreiaktigen Trauerspiel verherrlicht. Ein arabi​scher Kommandant sagte von ihm: „Er war ein wunderbarer Mensch und hatte ein eisernes Herz."


„Heil dem Manne, der in seinen vier Ellen stand", schrieb der hebräische Dichter J. Ch. Brenner über ihn. Wohl dem, der in seiner Nähe weilte! —

Die Gestalt Trumpeldors erscheint der Gene​ration von heute im Lichte der Parteileidenschaft. Die Arbeiterschaft hält das Andenken des Schöp​fers des „Hechaluz" hoch. Die Arbeiterlegion, Gedud Awodah, die mit Trumpeldor fast zur gleichen Zeit aus Minsk und der Krim gekom​men war, nannte sich ein halbes Jahr nach seinem Tode: „Gedud Awodah al schem Josef Trumpeldor" = „Arbeiterlegion Namen’s Josef Trumpeldor"; sie nannten ihre erste Siedlung im Emek Jesreel ihm zu Ehren „Tel Josef", Josefs-Hügel. Diese kämpferische Organisation, die heute nicht mehr existiert, legte sich deshalb Trumpeldors Namen bei, weil dieser den Ge​danken ausgesprochen hatte, daß durch die {232} allgemeine Gemeinschaft in Palästina „der Mili​tarismus, die Polizei und alle auf Kosten der Gesamtheit lebenden Beamten überflüssig gemacht werden sollen". In diesem Sinne strebte der Gedud Awodah danach, in einer sozialen Lebens​form Arbeit und friedliche Wehrhaftigkeit zu verbinden.


Später entstand die revisionistische Jugendbe​wegung, die sich gleichfalls nach Trumpeldor „Brit-Trumpeldor" (Trumpeldor-Bund), abgekürzt „Betar", nannte. Sie betont insbesondere den Gedanken der Wehrhaftigkeit, den Legionsgedanken, den ja auch der Soldat Trumpeldor mit Jabotinsky, dem Gründer des Berit-Trumpeldor, verfocht. Der Betar will die jüdische Jugend im Sinne Trumpeldors zu Wehrhaftigkeit, Opfer​bereitschaft und zionistischem Monismus erziehen, das heißt dem Ideal der Schaffung eines Juden​staates müssen alle privaten oder Gruppeninter​essen untergeordnet werden.


So ist im Zeichen Trumpeldors gerade das ent​standen, was er nicht wollte: eine Spaltung der jüdischen Gemeinschaft. Es ist nicht unsere Sache zu entscheiden, wer der rechtmäßige Erbe des Namens ist.


Alle diejenigen, die ihr Schicksal mit seinem Namen verbinden, werden nur dann seine wahren Erben sein, wenn sie das Land unter allen {233} Umständen, Hunger und Durst, Not und elenden Be​dingungen, verteidigen werden und wenn sie von der Liebe zu ihrem Lande durchdrungen sein werden.


„Es macht nichts" — dachte Trumpeldor — „wir fallen, aber nach uns werden tausende und zehntausende Jünglinge Israels kommen, die in unseren Fußstapfen gehen werden, und indem sie die Ehre des Volkes und des Landes schützen, werden sie unseren trotzigen Kampf fortsetzen, bis der Tag kommt, an dem Israel gesammelt sein wird in seinem Lande der Erlösung."


Trumpeldors Ideale werden oft verschieden​artig ausgelegt. Die einen meinen, daß Trumpel​dors Lehre nur die Arbeit, die physische Hand​arbeit, zum Inhalte gehabt habe. Für sie ist Trumpeldor nur Kämpfer für Gerechtigkeit und Reform der Gesellschaft. Trumpeldor, der Held von Tel Chaj, ist ihnen ein leerer Klang. Die anderen wollen in Trumpeldor nur den Soldaten, den Legionisten, sehen. Wisset ihr, was Trumpel​dor war? Ein Jude, der eifervoll gegen den frechen Eindringling kämpfte, damit er ungestört und in Frieden die Scholle Erez-Israels bearbeite. Das ist Trumpeldor. Ein Wort mehr oder weniger und es ist das verzerrte Bild Trumpeldors, wie es die Parteileidenschaft zeichnet.


Trumpeldor — das jüdische Volk wird {234} dich nie vergessen.


Jedes Jahr an seinem Todestage betrete in jeder jüdischen Gemeinde der Rabbiner die Kanzel und stimme folgende Gedächtnisrede, folgenden Jiskor an:


„Es gedenke das Volk Israel der reinen Seelen seiner Söhne und seiner Töchter:
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der Treuebewahrenden und Mutigen, Menschen der Arbeit und des Friedens, die hinter der Pflug​schar schritten und ihr Leben hingaben für die Ehre Israels und für das Land Israel.


Dies gedenke Israel und sei stolz dieser Men​schen. Es trauere um die Pracht der Jugend und die Kostbarkeit des Heldenmutes, um die Heiligkeit des Willens und der Seelen, die hinge​rafft wurden von Frevlerhand.


Es verstumme und verschwinde nicht die Trauer, bis Israel in sein Land heimgekehrt und den heiligen Boden erlöst haben wird." 


Trumpeldor lebt ewig. Er und seine Kameraden {235} fielen um der Heiligkeit des Namens willen. Das Blut unserer Helden wird sich nicht eher beruhigen, als bis das ganze Volk sich erhoben haben wird. Möge sein Leben denen, die nach ihm kommen, Beispiel sein, möge es unsere Ju​gend mahnen, ohne Zögern alles, und wenn es die Ehre und die Erhaltung des Volkes fordern, auch das Leben zu opfern.


Tel Chaj ist nicht Symbol einer Tat. Es ist Symbol und Verkörperung des Heldentums einer ganzen Generation, die, aus allen Ländern der Zerstreuung heimgekehrt, neues Leben aus Ruinen erstehen läßt.


Soll Trumpeldors Leben und Tod Sinn haben, dann möge sein Wille und sein Mut die Kämpfer für Zions Freiheit und Auferstehung beseelen und mögen sie mit ihm fühlen und wiederholen:

Tow lamuth bead arzenu!

„Es ist gut, für unser Land zu sterben."

{237}

Zeittafel

1880, 21. Nov.   Geboren in Pjatigorsk. 

1887        Im Cheder zu Rostow. 

1897        Erster Zionistenkongreß; Trumpeldor in Verbindung 

    mit Ussischkin.   

    Trumpeldor gründet in Pjatigorsk eine zionistische Gruppe. 

1900        Trumpeldor erhält in Charkow das Dentistendiplom. 

1902        Assentierung.

1903.    Dez.    Abfahrt nach Port-Arthur.

1904.    Mai.    Erste Auszeichnung.


7. Aug.   Linke Hand amputiert. 


17. Nov.   Trumpeldor verläßt das Spital. 


20. Nov.   Er erhält Revolver und Säbel. 


20. Dez.    In Gefangenschaft geraten.

1905.   25. Aug.   Ende der Gefangenschaft.


      Dez.   Trumpeldor wird dem kaiser​lichen Hofe vorgestellt. 

1906            Beginnt das Studium an der Mittelschule für Erwachsene. 

1907            Frühling.   Trumpeldor maturiert.


        Winter.    Trumpeldor wird Student und Offizier.

1908—1910.        Er tritt in briefliche Verbin​dung mit Zwi Schatz.

1911. 
24. Aug.   Konferenz in Romny; Absol​vierung der Universität.

1912.  
Sept.        Abfahrt nach Palästina.

1913.    Sept.      In Wien am 11. Zionistenkongreß; von hier nach 

                           Rußland und zum zweiten Mal zurück nach Palästina; 

                           Jaffa, dann Daganiah.

1914.                  Ostern. In Mizpah, dann in Daganiah. 

                           Trumpeldor flüchtet nach Alexandrien.

1915.    April. Gründung des „Zion Mule Corps".


27. April.  Landung in Gallipoli.        


04. Juli.    Trumpeldors Vater stirbt. 


25. Juni bis 30. Sept.   Werbefahrt nach Alexandrien. 


25. Nov.   Trumpeldor wird O. C. 


28. Dez.    Aufforderung zur Auflösung des Z. M. C

1916. 
10. Jan.    Trumpeldors Rückkehr nach Alexandrien. 


März.       Auflösung des Z.M.C. 


Herbst.    In London.

1917. 
Ostern.    Trumpeldor vor dem englischen Kriegsminister. 


Juni.        In Petersburg. 


Dez.        Trumpeldor organisiert den Selbstschutz in Rußland. 

1918.    Febr.      Auflösung des Selbstschutzes;



   Zusammenfassung der Hechaluzgruppen.

1919. 16. Aug.   Abreise aus Rußland nach Kon​stantinopel.

          16. Okt.    Von Konstantinopel nach Pa​lästina.

          Dez.   Trumpeldor geht nach dem Galil. (Tel Chaj und Kfar Gileadi.)

1920. 29. Febr.  Trumpeldors Tod. (11. Adar.)
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